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Jeſus allein. 


Sefum zu fennen und Jeſum zu ba- 


ben, 

Dies iſt das herrlichſte Los in der 
Welt; 

Suche des Erdballs vortrefflichite 
Saben, 

Finde, was Augen und Obren ge 
fallt: 

Dennod kann eins mur die Seele dir 
laben: 

Jeſum zu kennen und Jeſum zu ba- 
ben. 


Sucheſt du Weisheit? 
fie reichlich, 
Wie jie fein andrer dir jemals ge 


Sn ihm iſt 


währt; 

Er, der beim Vater war, giebt ım- 
vergleichlic), 

Was dic) erleuchtet, bejeelt und ver- 
klärt. 

Eins iſt die Krone der glänzendſten 
Gaben: 

Jeſum zu wiſſen und Jeſum zu ha— 
ben. 

Suchſt du Gerechtigkeit? — Sieh den 
Gerechten, 

Der für verlorne den Zornkelch ge— 
noß! 


Schau, wie die Dornen das Haupt 
ihm umflechten, 

Und wie fein heiliges Blut er vergoß! 

Hier iſt Gerechtigkeit, das kann dich 


faben, 

Jeſum zu glauben und Jeſum zu ba- 

ben. 

Sucheſt du Heilung? Siehe die 
Neben ° 

Können nicht außer dem Weinſtock ge- 
deih’n! 

Er nur giebt Säfte, Gedeihen und 
Leben, — 

Nur wer in ihm ijt, wird fräftig und 
rein. , 

Suche zur Heil’gung die Gabe der 
Gaben: 


Jeſum zu lieben und Jeſum zu ba- 
ben 


Willſt du Erlöjung? O ſchaue den 


Retter, 

Der in dem Siege verſchlungen den 
Tod! 

Er nur, die Sonne verdränget das 
Wetter, 

Hebt dich empor aus Verderbnis und 
Not. 

Laß es ins Herz zur Erlöſung dir 
graben: 

Jeſum zu halten und Jeſum zu ha— 
‚ben! 

Sefu, du Sohn des lebendigen Got- 
tes, 


Du biſt die Gabe, die ewiglich bleibt! 

Was iſt das Ziſchen des irdifchen 
Spottes, 

Wenn deine Hand mid) ins Lebens— 
buch jchreibt ? 

Drum gieb nur eines mir, die Gabe 


der Gaben: 
Sefum zu faffen und Nefum zu ba- 
ben! A. Knapp. 





Unaustilgbar. 


Ein Reiſender kam auf einer 
Fahrt in die Nähe der wegen ihrer 
Felſenriſſe berüchtigten Seillyinſeln: 
Als er an das viele Elend dachte, das 
bier durch Schiffbrüche jahraus, 
jahrein angerichtet wird, nahm er 
ſeine Karte zur Hand, zog ſein Ta- 
ſchenmeſſer heraus und radierte ‚die 
Inſeln einfah aus. Dann ging er 
zum Kapitän und fragte ihn, was es 
eigentli mit den Inſeln auf fich 
babe. Der antwortete: „Sm Nebel 
it die Gefahr groß, daß ein Schiff 
an den Riffen der Injeln jcheitert; 
aber ich hoffe, wir werden Flares 


Wetter haben und glücklich daran 
vorbeifommen! Da jagte jener: 


„Kapitän, id; habe hier eine verbej- 
jerte Starte!” „So?“ fragte der 
Kapitän. Zeigen Sie einmal ber, 
das interefliert mich.“ Und als er 
dann die verbejierte Karte mit den 
ausradierten Felfeninjeln ſah, rief 
er feinen erjten Offizier und jagte 
mit einer bezeichnenden Handbewe— 
aung nad) dem Reiſenden bin: „Se- 
ben „Sie bier, ein Narr; aber er iſt 
barmlos!“ 

Sind viele „moderne“ Leute nicht 
auch jolde Narren? Sünde, Ge 
willen, Gott, Ewigfeit, fie radieren 
das alles einfach aus und behaupten, 
num jei das alles nicht mehr da. Nun, 
wem's behagt, der mag an jolchen 
findlichen Erperimenten Gefallen ha— 
ben. Ernite Leute lajjen fich auf der- 
aleichen Narrbeiten nicht ein. 
Gewiſſen läßt ſich nicht wegradieren, 
die Ewigkeit läßt jich nicht eriticken. 
Es giebt ein modernes Bild, auf dem 
jieht man im WBordergrunde einen 
Mann jteben, der unvderwandt auf 
eine Seftalt blickt, die iiber dem Hori 
zont erſcheint und ihn mit großen 
jtarren, fragenden Mugen anſieht. 
Der Mann ijt von diefem Blick wie 
gebannt. Er fann fich nicht von jei- 
nem PBlaß bewegen. Wie ein läh— 
mendes Entſetzen haät's ihn gepadt, 
wie gefejlelt von einer unbeimlichen 
Jaubergewalt muß er immer wieder 
die drohenden Augen anfichauen, und 
auf dem Angeficht jpiegelt ſich etwas 
von dem Grauen und Entjegen einer 
aeängitete Menichenjeele. Tiejes 
Bild bat der Maler unterjchrieben: 
„Schuldbewußtjein.“ 

Schuldbewußtjein, Gewiſſen, 
das ift es, was die modernen Men- 


— 
Las 


ſchen los ſein möchten; aber zum 
Glück geht es nicht. Ich ſage zum 
Glück, denn wenn die Welt aus lau- 
ter gewiſſenloſen Leuten beſtände, 
dann würden ſelbſt die gewiſſenloſe— 
ſten unter ihnen es nicht mehr auf 
der Erde aushalten können. Wenn 
aber deine Sünde, deine Schuld dich 
anſchaut mit ſtarrrem Blick, wie jene 
Geſtalt, von der oben die Rede war, 
ſuche dieſem Anblick dic) nicht zu ent» 
zieben, jondern gehe aanz und gar 
mit dir ins Gericht und dann Flüchte 
did) in die Arme deines Heilandes, 
der dich anfchaut mit Liebe und 
Barmberzigfeit und dir vergiebt alle 
deine Schuld, 





Selbitvertrauen. 


„Wenn jich alle an dir ärgern wer— 
den, ich aber nicht.“ Marf. 14, 29. 


Es giebt auf dem Pfade eines 
Chriſten fein ſicheres Zeichen von 
einem bevorjtehenden Halle als 
Selbijitvertrauen Wo %er- 


trauen auf eigene Kraft jich offen- 
bart, da find Straucheln und Fallen 
in gewiſſer Musficht. 
Betrus zu jeinem tiefen Schmerz er 
jabren müſſen Gr liebte jeinen 
Herrn mit der aanzen Kraft feiner 
Seele, er war ein ehrlicher, aufrich 
tiger Eharafter, aber er vertraute 
auf Fleiih. Als der Herr ihm und 
den übrigen Nüngern jagte: „Ihr 
werdet euch alle in diefer Nacht an 
mir ärgern“, eriwiderte er: „Wenn 
id) alle an dir ärgern werden, id) 


werde mich niemals ärgern“; und 
als der Serr ibm dann das 
Wort zurief: „Wahrlib, ich ſage 


dir, daß du in diefer Nacht, ebe der 


Sabn zweimal Fräbt, mich dreimal 
verleugnen wirft“, jprad er voll 
Selbitvertrauen: „Selbit wenn ic 


mit dir Sterben müßte, werde ic) did) 
nicht verleugnen.” 

Die übrigen Jünger jprachen eben 
jo. Ach! fie wuhten noch nicht, was 
es heißt, der Macht des Todes zu be 
geanen, und hatten noch nicht eriah- 
ren, wie völlig obnmädtig das 
Fleiſch in der Verſuchung iſt. 
ſollten ſchon kurz nachher eine ernſte 
Erfahrung in dieſer Beziehung ma— 
chen, als drei von ihnen mit Jeſu 
im Garten Gethſemane waren. Sie, 
die gemeint hatten, mit ihrem Heern 
in Gefängnis und Tod aeben zu Fön 
nen, waren, als die Probe fam, nicht 


Sie 


Das bat aud)- 


einmal imstande, eine Stunde mit 
Jeſu zu wachen. Anſtatt der berzli- 
chen Aufforderung des Herrn zu fol 
gen, jchliefen fie. Der Geijt war 
willig, aber das Fleiſch war ſchwach, 
zu ſchwach jelbjt für dieje Fleine Prü 
fung. „VBermochteit du nicht eine 
Stunde zu wachen?” — Betrus war 
furz vorher der Wortführer gewejen, 
und ibn hatte Jeſu ganz bejonders 
geivarnt. 

Nachher finden wir Simon im 
Sofe des Hohenprieiters. Das 
Fleiſch bringt ihn bis in die Gefahr 
und Verſuchung; aber dann verläßt 
es ihn und beweijt jein ganzes Ver— 
derben. Es ijt zu nichts Gutem taug- 
lich, jelbit nicht in einem Manne wie 
Betrus. Cine von den Mägden des 
Sohenprieiters, ein ſchwaches Weib 
aljo, genügt, um in dem Serzen des 
Süngers Furcht und Schreden wach— 
zurufen. „Much du warjt mit dem 
Nazarener Jeſus“, jagt fie. Er aber 
leugnete und jprady: „Ich weil nicht, 
verjtebe auch nicht was du ſagſt.“ 
Dann gebt er in den Vorhof hinaus; 
er fann micht länger am der Stätte 
weilen, wo er eine jo ſchreckliche Lüge 
ausgeiprochen bat. Aber die Verju 
dung folgt’ ihm, wird erniter. Es 
kann nicht anders jein, und das Er 
gebnis ift von vornherein gewiß. Ob- 
wohl der Hahn zum eriten Male 
frabt (Mack. 14, 68), leugnet Be- 
trus wiederum; und als endlich aud) 
die Umherſtehenden auf ibn aufmerf- 
jam werden und zu ibm jagen: 
„Wabrbaftig, du biſt einer von ih— 
nen, denn du biſt auch ein Galiläer“, 
da fängt er an, fich zu verfluchen und 
zu jchwören, da er „dieien Men 
chen“ nicht kenne. 

O, was ilt der Menſch! Was jind 
wir? Eine arme Magd genügt, um 
den bingebenditen und tbatfräftig 
lten Singer, wenn er auf jeine ei 
gene Sraft vertraut, jo völlig zu 
all zu bringen, daß mur die wunder 
bare, erbarmende Liebe jeines Hei- 
landes ihn wieder aufzurichten ver- 
mag. Dod jo demütigend das iit, 
müſſen wir ‚andererjeits doch jagen, 
daß diejer ernite Prozeß nötig für 
ibn war, um ibn zu dem werden zu 
lajien, was hernach jein jollte: 
erite unter den Apojteln. Er mußte 
völlig zerbrocdyen werden, um Die 
aanze Nichtsnugigfeit des Fleiſches 
fennen zu lernen. Obne dieje ſchmerz 
lihe und niederjchmetternde Erfah 


der 
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ung hätte er nicht der jein können, 
weldem der Herr nachher die Weide 
und Hut feiner Schafe und Lämmer 
anvertraute. Er mußte zu der über- 
wältigenden Erfenntnis geführt wer- 
den, daß nur Chriſtus und die Kraft 
des Heiligen Geijtes uns im Kampfe 
aufrechzuhalten vermögen. 

Endlich fommt Petrus zur Befin- 
nung. Der Blid des Herrn, verbun- 
den mit dem zweiten Krähen des 
Hahnes, bringt ihm die Worte Jeſu 
in Erinnerung. Mit einem Male wird 
es Licht in feiner Seele. Er erkennt, 
was er gethan hat, geht hinaus und 
weint bitterlid. Ob er in dieſem Au- 
genblick jchon die ganze Tiefe jeines 
Falles erfannt hat, ift wohl ſchwer zu 
fagen; jedenfall aber war ein ern- 
jte8 Gefühl über feine jchredliche 
Sünde in ihm erwacht, und damit 
Selbitgeriht und aufrichtige Buße. 
Der Herr begegnet ihm fpäter nod) 
einmal und berührt fein Serz und 
Gewiſſen wohl noch tiefer. Aber be- 
merfenswert ijt es, daß bier, wie in 
jedem Falle, das Wort des Herrn 
es iſt, welches Neue und Umkehr ber- 
vorruft. Es find nicht bloß menſch— 
lie Gefühle oder Scham über das 
Geſchehene, fondern das von Jeſu 
geſprochene Wort wirft in der Seele. 
Es iſt „die Wafchung mit Waſſer 
durch das Wort.” (Vergl. Epb. 6, 
26.) Das Wort des Herrn thut zivei- 
erlei: es überführt und heilt. 

. Bergeffen wir daher nie, geliebter 
Lefer, was das Fleifch iſt, jelbit in 
dem Beiten der Heiligen: zu nichts 
Gutem tauglich, zu allem Böſen fü- 
hig! Diefes VBewuhtfein wird uns 
vor jedem Selbitvertrauen beivahren 
und uns anleiten, die Aufforderung 
des Herrn zu beadhten: „Wacdet 
und betet!” 

(Botſch. d. H. von Ehrifto.) 





Dereinigte Staaten. 





Kanfas, 

Buhler, den 13. Suli 1908. 
Werte Lejer der „Rundichau”! Win- 
Ihe euch allen Gottes reichen Segen 
zubor! Da ich deinen Bericht, lieber 
Vetter David Balzer, in No. 27 der 
„Rundſchau“ gelefen habe, jo treibt 
es mid, dab ich einmal muß Ernit 
machen, und ein Lebenszeichen von 
uns geben. Du lieber Better, frägit 
ob wir noch alle leben? Ihr werdet 
e8 vielleicht in der „Rundichau“ gele— 
fen haben, daß des Geſchwiſter P. D. 
Edigers Töcdhterlein, den 26. März 
neitorben iſt; war adt Jahre alt. 
Es war eine tiefe Wunde für die Ge- 
ſchwieſter. Wir andern find fo leid- 
fih gejund. Der liebe Vater Sal. 
Ediger iſt oft Fränflich; er meint er 
wird bier nicht mehr lange wallen; 
fie beitellen alle ſehr zu arüßen. 

Nun, lieber Better, du willſt wiſ— 
fen, wo wir alle wohnen. Wir woh- 


nen alle in Kanſas. Wir und die 
Eltern wohnen fünf einhalb Meilen 
bon einander entfernt. Geſchw. Sal. 
Edigers wohnen ſechs Meilen, Ge- 
ihwilter P. D. Edigers zwei Meilen, 


und Geſchw. Joh. Edigers ſieben 
Meilen von uns entfernt. 
Wir haben vier Kinder. Tochter 


Marg. iſt verheiratet; ſie haben ein 
drei Jahre altes Töchterlein. Der 
kleine Sal. ſtarb ihnen im Winter. 
Sie wohnen in Hamilton Co., 225 
Meilen von hier entfernt. Unſer 
Schwiegerſohn, W. Plett, ijt gegen- 
wärtig hier bei P. D. Edigers Dreſch— 
maſchine. Unſere Kinder heißen: 
Marg., Gerhard, Anna und Nettie, 
Dei Gerhard Neufelds find fie ge- 
fund, nur die Tante ift nicht jehr ge- 


jund. Bejtellen auch alle zu grüßen. 


Wir freuten uns herzlich über deinen 
Auffag in der „Rundſchau“. Bitte 
mehr zu jchreiben. Auch bitten wir 
um Briefe von Freunden und Be- 
fannten. 

Lieber Lehrer, Joh. Penner, Ih— 
ren Aufjag von Blumſtein, welcher 
früher in der „Rundſchau“ war von 
dem jchredlichen Mord, haben wir ge- 
leſen. ( Es war doc) Lehrer Penner?) 
Bitte jchreiben Sie einmal wieder ei- 
nen Bericht für die „Rundſchau“ und 
laſſen uns wifjfen, wo Sie wohnen, 
wie viele Kinder Sie haben’ u. ſ. w. 
Sch bin noch oft mit dem Gedanken 
in der Schule und lauſche wie Sie 
uns den Weg zum Himmel jo Flar 
machten. O, diefe Zeit vergeb ich 
in meinem Leben nicht! Wie habe 
ich den Kindern oft nachgeichaut und 
nachgeweint, die zur Schule eilten 
und ich durfte nicht mehr! 

Nun, lieber Lehrer, Sie haben viel 
an und für mich gethban. Danfe nod)- 
mals dafür, und bitte nicht zu ver— 
geſſen zu jchreiben. Wir find ja aud) 
bald alt; ich bin 46 Nahre und mein 
lieber Mann ijt 48 Jahre alt. Wie 
lange noh— und die Zeit ijt für uns 
aus! Nun, dort iit ja ein Wiederje- 
ben und dazu wolle der liebe Gott 
uns allen verhelfen. 

Nun ihr lieben Onfels, Tanten, 
Nichten und Betters, was madıt ihr 
alle, 

Das Wetter war fajt bis legte Wo- 
che jehr regneriſch, jo daß wir dachten 
unjer Getreide würde im Felde blei- 
ben müffen, aber, Gott jei Danf, jekt 
haben wir die Ernte hinter uns. Die 
Leute dreichen jeßt jehr. Die Ernte 
wird verjchieden ausfallen, von fünf 
bis fünfzehn Buſhel per Aere. Pau— 
lus jagt: Wenn wir Brot und Rlei- 
der haben, jo follen wir genügiam 
fein. Aber thun wir das immer? - 
Obſt giebt's auch viel, Aepfel müffen 
viele verfaulen. 

Nun muß ich doc wohl aufhören. 
ſonſt wird mein Aufſatz zu lang. So 
jeid hiermit alle gegrüßet, auch du 
lieber Editor Faſt. Biſt du ganz 
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glücklich im Schönen Rußland ange- 
fommen? Du befuchjt auch die Fa- 
milien Kor. Barfmanns und berid)- 
tejt uns von ihnen in der „Rund- 
ihau“*? So wünjchen wir dem Edi- 
tor und allen Leſern ein Lebewohl. 

Eure Freunde 

Gerh. u. Marg. Harder. 





Sillsboro, den 15. Juli 
1908. Mit Wohlwunjd und Gruß 
erjcheine ich noch einmal vor den I. 
Leſer der werten „Rundichau“, und 
das Motto dafür ift: Apſtg. 17, 
26. 27. Denn beim Lejen No. 29, 
Ceite 11, legte Spalte, unten begin- 
nend, wurde ich gefejlelt mit größter 
Aufmerkſamkeit, von Stufe zu Stufe 
mich zurücd zu erinnern bis in meine 
Kindheit. Der Schreiber erwähnten 
Aufſatzes iſt: Abr. und Kath. Hie- 
bert, Pritoria, No. 11, Chaſaw Gou— 
vernement Terek. Obzwar ich ganz 
unbefannt mit erwähntem Schreiber 
bin, bin ich doch mit jeiner Herfunft, 
wie auch mit der Herkunft jeiner lie- 
ben Frau und mit jeinen Onfeln und 
Tanten, wie aud) jeinen Vettern und 
Nichten befannt. Und da id) es mit 
Bewunderung leje, daß er gar nichts 
bon ihnen weiß, fühlte ich aus Liebe 
gedrungen, etwas davon zu berichten. 
Dein Onkel Peter Hiebert jamt jei- 
ner lieben Frau, geborene Anna 
Sanzen, meine fleine Nichte, jind 
lange tot; allhier in Kanſas geitor- 
ben. Auch ein Sohn Hiebert ijt ge- 
itorben, und andere vier Söhne le— 
ben allhier in Kanſas, drei in mei- 
ner Nähe und find an obiger Adrejje 
zu erreichen. Ebenjo jind auch Onkel 
und Tante Rempel beide jchon längjt 
geitorben, und deren Kinder leben 
ebenfalls in unjerer Umgegend; doc), 
denfe ich, daß die Nempels Freunde 
euch ausführlicher berichten werden. 
Auch find eure Onkel und Tante Faſt 
beide gejtorben, mit ihren Kinder bin 
ich weniger befannt. Freund Hie- 
bert, wie du jagit, ift deine Frau Ya- 
fob Janzens Tochter. War nicht ihre 
Mutter Abr. Pauls Tochter, Marge- 
nau? oder iſt jie jchon von der zwei— 
ten Mutter, Löwens Tochter. Die 
Onfel Löwens find nicht allbier in 
Kanjas wohnhaft, vielleicht werden 
auch jie jelbit Fundgeben von ihrem 
Befinden. 

Das tiefite Empfinden beim Leſen 
war, dab euer lieber Vater Jakob 
Sanzen noch lebt, bei jeinem Sohn 
Abr. Janzen, Memrid. Im Jahre 
1900 war ich und meine liebe Fran 
bei Memrid auf Beſuch, nämlich bei 
meiner Schweiter Kind, Wild. Mar- 
tens, Michailhowka. Warjt du, Tie- 
ber Br. Jakob Nanzen, dazumal 
fhon bei Memrid? Unſerer beider 
Miege ſtanden in Margenau, wo 
auch unſerer beider Eltern Gebeine 
ruben bis zum großen Auferite- 
bungsmorgen. Und wir haben 








29. Juli 


wir die Erſcheinung Jeſu Ehrifti 
lieb? dann wohl uns. Gott möchte 
geben, daß bei uns eintrifft, wie der 
Dichter jagt: 4 
Wie weit uns auch der Sturm ver- 
chlägt; 

Ans heimatliche Ufer trägt, 

Uns doch die legte Welle! 

D werte Leſer, es iſt doch die werte 
„Rundſchau“ ein einziges Bindemit- 
tel unter unjerem Bolfe, welches fajt 
auf dem ganzen Grdenrunde zer- 
ſtreut wohnt; daher helfe, wer es 
vermag, daß wir in Fühlung zu ein- 
ander bleiben, und daß wir mit- und 
füreinander für unjere höchſte Be— 
jtimmung jtreben, fertig und bereit 
zu jein für Offb. 22, 12. Und dazu 
macht es uns bier ſchon Freude, 
wenn wir von längſt vermißten 
Freunden und Gejchwijtern Nachricht 
erhalten, wo fie ihren Kampfplatz ha— 
ben, und dab fie überhaupt für die 
Lebensfrone kämpfen, welche uns der 
gerechte Nichter geben wird nad) 2. 
Tim. 8, 7.8. Gott wolle aud) dieje 
fleine Arbeit jegnen, wo jie eintrifft, 
iſt der Wunſch eures Freundes, 

Abr. Harms. 





Süddafota. 

Sranffort im Juli 1908. 
Werter Freund Faſt! Da ich die 
„Rundichau“ für einen Freund be- 
itelle- bitte ich folgende Zeilen in der 
„Rundſchau“ aufzunehmen. Wir 
find bier in unjerer neuen Heimat 
noch gefund, wofür wir jehr dankbar 
fühlen. Ich kann zu Gottes Ehre 
mit ganzem Herzen mit David jagen 
nad) dem 121. Pialm: „Sch bebe 
meine Augen auf zu den Bergen, wo- 
ber audy mir allein Hilfe kommt.” 
Das habe ich jchon oft erfahren. 

Die Felder jtehen bis jegt in einem 
jehr ſchönen Wachſtum; wenn Gott 
jie uns bewahrt von Unwetter und 
Schaden, dürfen wir auf eine jchöne 
Ernte hoffen. Alſo wollen wir ihm 
auch alles anbefeblen. Schreibe bie- 
ſes um meinen Freunden und Ge- 
ſchwiſtern ein Lebenszeichen zu ge- 
ben. Bitte, diefelben möchten aud) 
an uns mit Briefe denfen. Grüßend, 
euer in Liebe, 

Matbias E. Kleinſaßer. 





California. 

Sanger, im Juni 1908. Ei— 
nen Gruß an den Editor und alle 
Leſer mit Jakobi 5, 13. Ich wende 
mich zuerſt an 5 R. Schmidt. Du 
ichreibit, daß dein Sohn am Knochen— 
fraß leidet und daß fein Doktor ihm 
helfen fann. Ich fann dir ein ge- 
wiſſes Mittel geben, nämlidy Jakobi 
5, 13. 14: „LZeidet jemand unter 


euch, der bete; ijt jemand franf, der 
rufe zu Sich die Melteiten“ u. ſ. w. 
Aber befonders ist zu bemerfen, Vers 
„Und das Gebet des Glaubens 
Jeſus 


15: 


wird dem Kranken helfen.“ 











1908. 


jagt: „Alle Dinge jind möglich dem, 
der da glaubet, ein Zweifler hat 
nichts.“ Der Glaube ift die Hand, 
welche das erbetene nimmt. Wir ha- 
ben viele ſolche Stellen im Worte 
Gottes, wo wir Gott bei jeinem Wort 
nehmen fönnen, eine jagt: „Wo zwei 
eins werden um was fie bitten, u. j. 
w.; eine andere jagt: „So ihr in 
mir bleibet und meine Worte in euch 
bleiben, könnt ihr bitten was ihr 
wollt“ u: f. w. ch habe jelbjt an mir 
die Erfahrung gemacht. Sch hatte 
ihon ein Leiden in Rußland an mir 
und aud hier nod. Bei Menjchen 
fonnte ich feine Hilfe finden, jo wen— 
dete ich mich im Gebet zu Gott und 
jet bin idy mein Leiden ganz los. 
Was bei Menjchen unmöglich it, iſt 
doc bei Gott möglich. 

Die Witterung ijt hier jehr jchön. 
Bis diefer Bericht in die Hände der 
Leſer fommt, haben wir jchon die 
ſchönſten Melonen, welche hier im- 
mer jehr aut geraten und 20—830 
Pfund jchwer werden, und diejelben 
fönnen von feiner anderen Gegend 
an Gejchmad übertroffen werden. 

Zum Schluß noch einen Gruß an 
meine lieben alte Eltern in Dinfel, 
Rußland; wir find alle ſchön geſund, 
welches wir euch ebenfalls wünſchen, 
fowie allen unſern Gejchwijtern. 

Grüßend mit Pſalm 11. 

Rarl u EL Chriſtian. 





Canada. 





Manitoba. 

Edenburg, den 25. Juni 
1908. Liebe Geſchwiſter und Freun— 
de in Rußland! Ich will euch durch 
die liebe „Rundſchau“ ein wenig von 
unſerer Reiſe nach Amerifa berichten. 
Den 2. Februar 1908 nahmen wir 
Abſchied von euch lieben Geſchwiſter 
in Einlage, nämlich Gerhard Heide, 
Bernhard Wienien, Franz Pauls 
und die lieben Schweiter Margareta 
Pauls. Der liebe Schwager Peter 
Wiebe fuhr mit uns bis Chortig, da 
waren Margareta, Helena und Su- 
fanna Braun und die Abraham Did: 
ſche. Da gab es wieder einen Ab 
jchied, das war jchmerzlich, Feines 
hatte Hunger und auch feinen Schlaf. 
Als wir eine Strede gefahren wa 
ren, dann fam ein Mann zu uns im 
Wagon, weil wir jo traurig waren, 
fragte er uns, iver wir wären und 
wo wir hin wollten. Wir jaaten ihm 
wir find Gerhard Wieben. Ich fragte 
ihn, wo er ber jei, er jagte, von 
Steinfeld. Da fragte ich noch nad) 
meinem lieben Bruder Abraham 
Groß, er jagte, das wär fein Nadı- 
bar. So fuhren wir beifamen bis 
wir zum zweitenmal umsteigen muß— 
ten, da nahm er Abichied und wir 
fuhren weiter. Die erite Nacht muß— 
ten wir dreimal umiteigen, und zu 
alledem hatten wir nod) wenig Raum, 


aber die übrige Zeit bis Liba hatten 
wir’3 jehr gut, wir fonnten alle gut 
ſchlafen. Vom 4. auf den 5. famen 
wir in Liba an, da jtanden die Fuhr⸗ 
werfe jchon bereit, dann ging’s nad) 
Kronsſtraße No. 29 zu Frau Golde 
ins Quatier, daß war ja nicht allzu 
fein, aber Seife und Waſſer war ge- 
nug vorhanden. Gleich des Morgens 
um 10 Uhr mußten wir vor den 
Doktor, dann waren wir redt froh, 
als er jagte, daß wir feine Trochoma 
haben, aber um 4 Uhr mußten wir 
wieder fommen, dann jagte er ſchon 
den Kindern ihre Augen wären ein 
wenig rot, er fünnte uns nicht fah- 
ren lajjen, wir jollten iym 40 Rubel 
geben und dann vier Wochen da blei- 
ben, dann wurde uns angjt und ban- 
ge, jeden Tag drei Rubel für's Dau- 
tier und dann nod für 10 Seelen 
Eſſen faufen. Bloß in Liba haben 
wir 100 Rubel gelafjen, jo haben wir 
dagelegen einen Tag nad) dem an— 
dern. Dann gingen wir von Doftor 
Iraudan zu Doktor Iſrael, der jagte 
die Augen wären alle gut, aber das 
Verzeichnis mußte Doktor Jraudan 
geben. Dann gingen wir wieder zu 
Iraudan und baten ihn, er jolle dod) 
Grbarmen mit uns haben, aber er 
jagte, er wußte nichts als was in 
jeiner Taſche wär. Als wir eine 
Woche lang, alle Tage waren zu ihm 
gelaufen, in Sturm und Schnee, 
dann jagte er, Statharina, Gertrude 
und Helena müßten die Augen aus- 
gefwäjcdht werden. Dann drehten 
wir uns um ohne ein Wort zu jagen 
und gingen zurück ins Dautier. Ich 
babe dann die ganze Nacht gebetet 
und geweint. Des Morgens als wir 
wieder zu ihm famen, jagte er, Ha 
tharina und Selena würden zu den 
Geheilten gehen aber Gertrude nicht ; 
aber weshalb das, wußten wir nicht 
gleich; es war fein Schiff da, und 
weil jie es nicht jagen wollten, daß 
jie fein Schiff haben, mußten jie aus 
geſunde Augen franfe machen, und 
dann fie wieder geſund machen, 

Um uns die Zeit zu verfürzen, 
jagte er, Sonnabend, den 16. Feb., 
die Augen würden bald gut jein, 
aber das Schiff, auf weldem wir 
fahren jollen, wird nicht eher fommen 
als den 23. Februar; dann mußten 
wir geduldig warten bis endlich die 
Zeit kommen wirde. Der Serc hat 
uns in die Trübjalsjchule hineinge 
führt, aber er bat uns auch glücklich 
durchaeholfen, aber wir waren nicht 
allein, o nein. In Liba war ein Janı- 
mern und lagen, viele Menschen 
machen fie da unglüdlic. Eine Frau 
hatte da ſchon jechs Wochen gelegen, 
und jegt mußte fie mit ihrem Kind 
dod) zurück und der Mann mit fini 
Kindern war jchon in Amerika. Ein 
Mann mußte 120 Nubel geben, um 
ein wenig rote Mugen. Ich babe 
mein Elend ſchon nicht geachtet, als 
ich die arme Frauen weinen jab, ge 
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jieden von Mann und Rinder, viel- 
leiht auf nimmer Wiederjehen. Ich 
habe jo gebetet, daß der Herr möge 
die Menſchen ihre Herzen ändern, 
daß fie nicht jo viel Leute unglücklich 
machen jollten, denn wir mußten 
100 Rubel in Liba lajjen, aber als 
wir erſt von Liba los waren, hat fei- 
ner mehr was wegen den Augen ge- 
jagt. 

Den 23. Februar jtiegen wir im 
tleinen Sciff ein, dann fuhren wir 
vier Zage auf dem Nordjee. Den 
erjten Tag waren wir unwohl, id) 
und die Kinder, aber mein Mann 
nidt. Den 27. kamen wir in Hul 
an. Dann fuhren’ wir jehs Stun- 
den per Bahn bis Xiverpool, da befa- 
men wir Frühſtück und Mittag. Den 
28., 4 Uhr nadmittags, jtiegen wir 
im großen Schiff ein, da war es alt, 
geheizt wurde gar’ nicht, und Eſſen 
giebt es in dritter Klaſſe, ſehr jchled)- 
tes. Wir haben uns imuner jelbjt 
Thee oder Kaffe gemadt. So find 
wir zehn Tage geſchwommen; wir 
hatten ein Stube hier für uns allein. 
In einer Stube wurde gejpielt und 
getanzt, in der anderen wurde Slar- 
ten gejpielt, und die Kinder jpielen, 
jpringen oder pfeifen, gerade jo ivie 
auf der Erde. Alle Morgen mußte 
alles auf Verdeck gehen, daß jie je- 
hen fonnten, wer da franf war; wir 
waren alle gejund, nur Katharina 
und Gertrude, die waren ein paar 
Tage unwohl. 

Den 8. März, 11 Uhr nadıts, fa- 
inen wir in Halifar an, dann muß— 
ten wir glei vor den Doktor, der 
jagte, wir wären alle gut, dann 
brachten ſie uns in eine feine Stube, 
da mußten wir uns ausruhen, und 
weil hier am Sonntag die Züge nicht 
gehen, jo mußten wir da iiber Sonn- 
tag bleiben. Am Montag, den 10. 
März, fuhren wir wieder per Bahn 
durch Wald nnd Steinflippen. Den 
15., oder nach diejer Zeit, den 27. 
März famen wir bei den Geſchwi 
jter Martin Hlabens an. Da wurde 
gleich Abendbrot gegeſſen und 


dann fuhren wir alle nach den El 


tern, die wußten nicht, dab wir ſchon 
da waren, aber wir haben fie nod) 
Geſundheit angetroffen. 
Sie haben uns auch alle freundlid 
aufgenommen. 

Neßt haben wir alle Geſchwi 
ter beſucht. Schwager Peter Hein- 
richs erbot fih, er würde mit ums 
su Geſchw. Jakob Enßen fahren, die 
baben wir auch alle geſund angetrof 
fen, und von Echönmwieje fuhren wir 
nach Neinland zu David Ströfers, 
ihr David iſt aeitorben, aber etzt ba 
ben jie zwei dagegen wieder befom 
men. 

Den 11. Juni waren Zachrißen 
und die Jakob Enjen bei uns zu 
Saft, jie fühlen ſich aanz glücklich, 
nur Maria nicht Unſere Katharina 
und Gertrude halten ſich auch nod) 


immer zurüd, Statharina ijt bei Jo— 
hann Braunen und Gertrude und 
Gerhard find bei Kornelius Wieben. 
Die Mädchen befommen jedes $10 
per Monat, und mein Mann arbeitet 
bei Martin Klaßens, 

Das Wetter ijt gegenwärtig jchön. 
Den 13. Juni hat es die Nacht durd) 
ein’ wenig gefroren. Die Bohnen 
und andere Gemüſe wurden etwas 
beijhädigt, aber da es gleich jchön 
regnete, jo werden fie jich wieder er 
holen Im Garten jteht alles ſchön 
und aud) das Getreide jieht ziemlid) 
gut aus. Es ijt jehr heiß und wir 
warten jchon wieder auf Negen. 

Wir find gegenwärtig gefund und 
wünjchen allen lieben Xejern das 
Gleiche. Gruß an alle Freunde und 
Bekannten, die ji) unjer erinnern. 
Liebe Geſchwiſter, jollte diejes Schrei- 
ben euc dort treffen, dann jchreibt 
uns doc, denn wir haben jchon ge- 
ichrieben, aber haben nod) feine Nach— 
richt von euch erhalten. 

Gerhbardu. Rath. Wiebe, 
Edenburg, Poſt Gretna, Manitoba., 





Kleefeld, den 13. Juli 1908, 
Werte Freunde hüben und drüben! 
Einen herzlichen Gruß der Yiebe zu- 
vor! Weil ich ſchon jo lange von 
bier nichts hören lieh, jo will ich mit 
diejem wieder etwas juchen meine 
Pflicht zu thun. Wir find in unferer 
Familie gejund, Gott jei Lob umd 
Danf; aud) in der Umgegend jcheint 
alles jo beim alten zu jein, obwohl 
bin und wieder jo etwas gefranft 
wird. Much meine liebe Frau war 
etlihe Tage im Bett, an einer Art 
Nheumatismus im Kopf leidend. 

IInjere Nadbarn Jakob DB. Toew- 
jen werden heute von Alberta zurüd- 
erwartet. Sie fuhren dort bin, um 
Yand und Leuten einen Beiud) abzu- 
jtatten und um aud) bei der Hochzeit 
ihres jüngiten Sohnes amwvejend zu 
fein, der ſich mit Katy Unruh ver- 
heiratet bat. Ihr Schwiegerſohn 
safob J. Barfmann fuhr auch bin, 
um fich das Land anzufehen. Wie es 
ausgefallen it, hat Schreiber diejes 
noch nicht erfahren. 

Safob R. Loewen von Stern, Al— 
berta, erfreut ums gegenwärtig mit 
einem Beſuch. Johann X. Loewen 
und Johann D. Regehr ſind daran, 
eine Cementblockfabrik zu eröffnen; 
vorausſichtlich wird viel Abſatz fein. 

Die alte Kirche von Grünfeld iit 
per Dampf nach Hochſtadt „gemopt“ 
worden. Sie ſoll dort bei der neuen 
Kirche als Stall dienen. 

Grüße ſchließend alle, die jich un 
jer in Liebe erinnern, befonders M 
PB. Faſt in Rußland. Euer, 

Jakob S. Frieſen 


Saskatchewan. 


Hague, den 15. Juli 1908. 
Gruß an Editor und Leſer der 
„Rundſchau“! Wünſche allen den 
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ung hätte er nicht der jein können, 
welchem der Herr nachher die Weide 
und Hut feiner Schafe und Lämmer 
anvertraute. Er mußte zu der über- 
wältigenden Erfenntnis geführt wer- 
den, daß nur Chriſtus und die Kraft 
des Heiligen Geijtes uns im Kampfe 
aufrechzuhalten vermögen. 

Endlih kommt Petrus zur Befin- 
nung. Der Blid des Herrn, verbum- 
den mit dem ziveiten Krähen dei 
Hahnes, bringt ihm die Worte Jeſu 
in Erinnerung. Mit einem Male wird 
es Licht in feiner Seele. Er erfennt, 
was er gethan hat, geht hinaus und 
weint bitterlid. Ob er in dieſem Au- 
genbli jchon die ganze Tiefe jeines 
Falles erfannt hat, ift wohl ſchwer zu 
fagen; jedenfall aber war ein ern- 
ſtes Gefühl über feine jchredliche 
Sünde in ihm erwacht, und damit 
Selbitgeriht und aufrichtige Buße. 
Der Herr begegnet ihm ſpäter nod) 
einmal und berührt fein Serz und 
Gewiſſen wohl noch tiefer. Aber be- 
merfenswert ijt e8, daß hier, wie in 
jedem Falle, das Wort des Herrn 
e3 it, welches Neue und Umkehr ber- 
vorruft. Es find nicht bloß menſch— 
liche Gefühle oder Scham über das 
Sefchehene, fondern das von Jeſu 
aeiprochene Wort wirft in der Seele. 
63 iſt „die Wafchung mit Waſſer 
durch; das Wort.” (Vergl. Epb. 6, 
26.) Das Wort des Herrn thut zivei- 
erlei: es überführt und heilt. 

. Bergeffen wir daher nie, geliebter 
Lefer, was das Fleifch iſt, jelbit in 
dem Beſten der Heiligen: zu nichts 
Gutem tauglich, zu allem Böſen fä— 
hia! Diefes Bewußtſein wird uns 
vor jedem Gelbitvertrauen bewahren 
und uns anleiten, die Aufforderung 
des Herrn zu beadhten: „Wacdet 
und betet!* 

(Botſch. d. H. von Ehrifto.) 





Dereinigte Staaten. 





Kanjas. 

Buhler, den 13. Juli 1908. 
Werte Lefer der „Rundichau”! Wiin- 
iche euch allen Gottes reichen Segen 
zubor! Da ich deinen Bericht, lieber 
Better David Balzer, in No. 27 der 
„Rundichau” gelejen babe, jo treibt 
es mich, dab ich einmal muß Ernit 
machen, und ein Lebenszeichen von 
uns geben. Du lieber Better, frägit 
ob wir noch alle leben? Ihr werdet 
e8 vielleicht in der „Rundſchau“ gele- 
fen haben, dab des Geſchwiſter P. D. 
Ediners Töchterlein, den 26. März 
aeitorben ift; war acht Sabre alt. 
Es war eine tiefe Wunde fir die Ge- 
ſchwieſter. Wir andern find fo leid- 
fih aefund. Der liebe Pater Sal. 
Ediger iſt oft kränklich; er meint er 
wird bier nicht mehr lange wallen; 
jie beitellen alle jehr zu grüßen. 

Nun, lieber Better, du willſt wif- 
fen, wo wir alle wohnen. Wir woh- 





nen alle in Kanſas. Wir und die 
Eltern wohnen fünf einhalb Meilen 
von einander entfernt. Geſchw. Sal. 
Edigers wohnen ſechs Meilen, Ge- 
ſchwiſter P. D. Edigers zwei Meilen, 
und Geſchw. Joh. Edigers ſieben 
Meilen von uns entfernt. 

Wir haben vier Kinder. Tochter 
Marg. iſt verheiratet; ſie haben ein 
drei Jahre altes Töchterlein. Der 
kleine Sal. ſtarb ihnen im Winter. 
Sie wohnen in Hamilton Co., 225 
Meilen von hier entfernt. Unſer 
Schwiegerſohn, W. Plett, ift gegen- 
wärtig bier bei B. D. Edigers Dreſch— 
maſchine. Unſere Sinder heißen: 
Marg., Gerhard, Anna und Nettie, 
Dei Gerhard Neufelds find fie ge- 
fund, nur die Tante ift nicht jehr ge- 


und. Beſtellen auch alle zu grüßen. 


Wir freuten uns herzlich über deinen 
Aufſatz in der „Rundſchau“. Bitte 
mehr zu jchreiben. Auch bitten wir 
um Briefe von Freunden und Be- 
fannten. 

Lieber Lehrer, Joh. Penner, Ih— 
ren Aufſatz von Blumjtein, welcher 
früher in der „Rundſchau“ war von 
dem jchredlichen Mord, haben wir ge- 
leſen. (E3 war doch Xehrer Penner?) 
Bitte fchreiben Sie einmal wieder ei- 
nen Bericht für die „Rundſchau“ und 
lafjen uns wiſſen, wo Sie wohnen, 
wie viele Kinder Sie haben’ u. f. w. 
Sch bin noch oft mit dem Gedanken 
in der Schule und lauſche wie Sie 
uns den Weg zum Himmel jo klar 
machten. O, diefe Zeit vergeß ich 
in meinem Leben nicht! Wie habe 
ich den Kindern oft nachgeſchaut und 
nachgeweint, die zur Schule eilten 
und ich durfte nicht mehr! 

Nun, lieber Lehrer, Sie haben viel 
an und für mich gethban. Danke nod)- 
mals dafür, und bitte nicht zu ver— 
geilen zu jchreiben. Wir find ja aud) 
bald alt; ich bin 46 Jahre und mein 
lieber Mann ijt 48 Nahre alt. Wie 
lange nod)— und die Zeit iſt fiir ums 
aus! Nun, dort iſt ja ein Wiederfe- 
ben und dazu wolle der liebe Gott 
uns allen verhelfen. 


Nun ihr lieben Onfels, Tanten, 
Nichten und Vetter, was macht ihr 
alle. 

Das Wetter war fait bis legte Wo- 
che jehr regnerisch, jo daß wir dachten 
unjer Getreide würde im Felde blei- 
ben müffen, aber, Gott jei Danf, jetzt 
haben wir die Ernte hinter uns. Die 
Leute dreichen jeßt jehr. Die Ernte 
wird verjchieden ausfallen, von fünf 
bis fünfzehn Buſhel per Aere. Pau— 
us jagt: Wenn wir Brot und Rlei- 
der haben, jo follen wir genügſam 
fein. Aber thun wir das immer? - 
Obſt giebt's auch viel, Aepfel müſſen 
viele verfaulen. 

Nun muß ich doch wohl aufhören. 
jonjt wird mein Aufſatz zu lang. So 
jeid hiermit alle gegrüßet, aud du 
lieber Editor Fat. Biſt du ganz 
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glücklich im ſchönen Rußland ange- 
kommen? Du beſuchſt auch die Fa— 
milien Kor. Barkmanns und berich— 
teſt uns von ihnen in der „Rund— 
hau”? So wünjchen wir dem Edi- 
tor und allen Leſern ein Lebewohl. 

Eure Freunde 

Gerh. u. Marg. Harder. 





Sillsboro, den 15. Juli 
1908. Mit Wohlwunſch und Gruß 
erjcheine ich noch einmal vor den I. 
Leſer der werten „Rundichau“, und 
das Motto dafür iſt: Apſtg. 17, 
26. 27. Denn beim Leſen No. 29, 
Ceite 11, legte Spalte, unten begin- 
nend, wurde ich gefejlelt mit größter 
Aufmerkſamkeit, von Stufe zu Stufe 
mich zurüd zu erinnern bis in meine 
Kindheit. Der Schreiber erwähnten 
Aufiages iſt: Abr. und Kath. Hie- 
bert, Pritoria, No. 11, Chaſaw Gou- 
vernement Teref. Obzwar id) ganz 
unbefannt mit erwähntem Schreiber 
bin, bin ic) doch mit jeiner Herkunft, 
wie auch mit der Herkunft jeiner lie- 
ben Frau und mit jeinen Onfeln und 
Zanten, wie aud) jeinen Bettern und 
Nichten befannt. Und da id) es mit 
Bewunderung leje, daß er gar nichts 
bon ihnen weiß, fühlte ich aus Liebe 
gedrungen, etwas davon zu berichten. 
Dein Onkel Peter Hiebert jamt jei- 
ner lieben Frau, geborene Anna 
Sanzen, meine fleine Nichte, jind 
lange tot; allhier in Kanſas geitor- 
ben. Aud) ein Sohn Hiebert ijt ge- 
jtorben, und andere vier Söhne le— 
ben allhier in Kanjas, drei in mei- 
ner Nähe und find an obiger Adrejje 
zu erreichen. Ebenjo jind auch Onkel 
und Tante Nempel beide jchon längſt 
gejtorben, und deren Kinder leben 
ebenfalls in unjerer Umgegend; doch, 
denfe ich, daß die Nempels Freunde 
euch ausführlicher berichten werden. 
Auch find eure Onkel und Tante Falt 
beide geitorben, mit ihren Rinder bin 
ich weniger befannt. Freund Hie- 
bert, wie du ſagſt, ift deine Frau Ja— 
fob Janzens Tochter. War nicht ihre 
Mutter Abr. Pauls Tochter, Marge- 
nau? oder iſt jie jchon von der zwei— 
ten Mutter, Löwens Tochter, Die 
Onfel Löwens find nicht allhier in 
Kanſas wohnhaft, vielleicht werden 
auch fie jelbit fundgeben von ihrem 
Befinden. 

Das tiefite Empfinden beim Leſen 
war, dab euer lieber Vater Jakob 


Sanzen noch lebt, bei feinem Sohn 
Ahr. Janzen, Memrid. Im Jahre 


1900 war ich und meine liebe Frau 
bei Memrick auf Beſuch, nämlich bei 
meiner Schweſter Kind, Wilh. Mar— 
tens, Michailhowka. Warſt du, lie— 
ber Br. Jakob Janzen, dazumal 
ſchon bei Memrick? Unſerer beider 
Wiege ſtanden in Margenau, wo 
auch unſerer beider Eltern Gebeine 
ruhen bis zum großen Auferſte— 
hungsmorgen. Und wir — haben 


29. Juli 


wir die Erſcheinung Jeſu Chriſti 
lieb? dann wohl uns. Gott möchte 
geben, daß bei uns eintrifft, wie der 
Dichter ſagt: 


Wie weit uns auch der Sturm ver— 
ſchlägt; 

Ans heimatliche Ufer trägt, 

Uns doch die legte Welle! 

D werte Leſer, es iſt doc) die werte 
„Rundſchau“ ein einzige® Bindemit- 
tel unter unjerem Bolfe, welches fait 
auf dem ganzen Grdenrunde zer- 
ſtreut wohnt; daher helfe, wer es 
vermag, daß wir in Fühlung zu ein- 
ander bleiben, und daß wir mit- und 
füreinander für unjere höchſte Be- 
jtimmung jtreben, fertig und bereit 
zu jein für Offb. 22, 12. Und dazu 
madt es uns hier ſchon Freude, 
wenn wir von längft vermißten 
Freunden und Geſchwiſtern Nachricht 
erhalten, wo fie ihren Kampfplatz ha— 
ben, und da jie überhaupt für die 
Lebensfrone fämpfen, welche uns der 
gerechte Richter geben wird nad) 2. 
Tim. 8, 7.8. Gott wolle aud) dieje 
fleine Arbeit jegnen, wo jie eintrifft, 
iſt der Wunſch eures Freundes, 

Abr. Harms. 





Süddafota. 

Sranffort im Juli 1908. 
Werter Freund Faſt! Da ich die 
„Rundſchau“ für einen Freund be- 
jtelle- bitte ich folgende Zeilen in der 
„Rundſchau“ aufzunehmen. Wir 
find hier in unjerer neuen Heimat 
noch gejund, wofür wir jehr dankbar 
fühlen. Ich kann zu Gottes Ehre 
mit ganzem Herzen mit David jagen 
nad) dem 121. Pſalm: „Sch hebe 
meine Augen auf zu den Bergen, wo- 
ber auch mir allein Hilfe fommt.“ 
Das habe ich jchon oft erfahren. 

Die Felder jtehen bis jegt in einem 
jehr jchönen Wachstum; wenn Gott 
fie uns bewahrt von Unwetter und 
Scaden, dürfen wie auf eine jchöne 
Ernte hoffen. Alſo wollen wir ihm 
auch alles anbefehlen. Schreibe die- 
je8 um meinen Freunden und Ge— 
ſchwiſtern ein Lebenszeichen zu ge- 
ben. Bitte, diefelben möchten auch 
an uns mit Briefe denfen. Grühend, 
euer in Liebe, 

Matbias E. Kleinſaßer. 





California. 

Sanger, im Juni 1908. Ei— 
nen Gruß an den Editor und alle 
Leſer mit Jakobi 5, 13. Ich wende 
mich zuerſt an H R. Schmidt. Du 
ichreibit, daf dein Sohn am Ainochen- 
iraß leidet und daß fein Doktor ihm 
helfen fann. Ich fann dir ein ge- 
wiſſes Mittel geben, nämlidy Xafobi 
5, 13. 14: „2eidet jemand unter 


euch, der bete; iſt jemand franf, der 
rufe zu ſich die Melteiten“ u. ſ. mw. 
Aber befonders ift zu bemerfen, Vers 
„Und das Gebet des Glaubens 
Jeſus 
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wird dem Mranfen helfen.“ 
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jagt: „Alle Dinge jind möglid) dem, 
der da glaubet, ein Zmweifler hat 
nichts.“ Der Glaube ijt die Hand, 
welche das erbetene nimmt. Wir ha- 
ben viele ſolche Stellen im Worte 
Gottes, wo wir Gott bei feinem Wort 
nehmen können, eine jagt: „Wo zwei 
eins werden um was fie bitten, u. ſ. 
w.; eine andere jagt: „So ihr in 
mir bleibet und meine Worte in eud) 
bleiben, fönnt ihr bitten was ihr 
wollt“ u: f. w. ch habe jelbjit an mir 
die Erfahrung gemacht. Sch hatte 
ſchon ein Leiden in Rußland an mir 
und auch bier noch. Bei Menjchen 
fonnte ich feine Hilfe finden, jo wen- 
dete ich mich im Gebet zu Gott und 
jet bin ich mein Leiden ganz los. 
Was bei Menjchen unmöglich ijt, ijt 
doc bei Gott möglid). 

Die Witterung it hier jehr jchön. 
Bis diefer Bericht in die Hände der 
Leſer kommt, haben wir jchon die 
ihönften Melonen, welche hier im— 
mer jehr aut geraten und 20—30 
Pfund ſchwer werden, und diejelben 
fönnen von feiner anderen Gegend 
an Gejchmad übertroffen werden. 

Zum Schluß nod einen Gruß an 
meine lieben alte Eltern in Dinfel, 
Rußland; wir find alle ſchön gejund, 
welches wir euch ebenfalls wünschen, 
fowie allen unſern Gejchwijtern. 

Grüßend mit Bialm 11. 

Karl u. EI Chriſtian. 





Canada. 


Manitoba. 

Edenburg, den 25. Juni 
1908. Liebe Geſchwiſter und Freun— 
de in Rußland! Ich will euch durch 
die liebe „Rundſchau“ ein wenig von 
unſerer Reife nach Amerika berichten. 
Den 2. Februar 1908 nahmen wir 
Abſchied von euch lieben Geſchwiſter 
in Einlage, nämlich Gerhard Heide, 
Bernhard MWienien, Franz Pauls 
und die lieben Schweiter Margareta 
Bauls. Der liebe Schwager Peter 
Wiebe fuhr mit uns bis Chortig, da 
waren Margareta, Selena und Su— 
fanna Braun und die Abraham Did: 
fhe. Da gab es wieder einen Ab 
ichied, das war jchmerzlich, Feines 
hatte Hunger und auch feinen Schlaf. 
Als wir eine Strede gefahren wa 
ren, dann fam ein Mann zu uns im 
Wagon, weil wir jo traurig waren, 
fragte er uns, wer wir wären und 
wo wir hin wollten. Wir jfaaten ihm 
wir find Gerhard Wieben. Ich fragte 
ihn, wo er ber fei, er ſagte, von 
Steinfeld. Da fragte ich noch nad) 
meinem lieben Bruder Abraham 
Groß, er jagte, das wär jein Nadı- 
bar. So fuhren wir beiiamen bis 
wir zum zweitenmal umsteigen muß— 
ten, da nahm ec Abſchied und wir 
fuhren weiter. Die erjte Nacht muß— 
ten wir dreimal umiteinen, und zu 
alledem hatten wir noch wenig Raum, 


aber die übrige Zeit bis Liba hatten 
wir's jehr gut, wir fonnten alle gut 
ſchlafen. Bom 4. auf den 5. famen 
wir in Liba an, da jtanden die Fuhr⸗ 
werfe jchon bereit, dann ging’s nad) 
Kronsſtraße No. 29 zu Frau Golde 
ins Quatier, das war ja nicht allzu 
fein, aber Seife und Wafjer war ge- 
nug vorhanden. leid) des Morgens 
um 10 Uhr mußten wir vor den 
Doktor, dann waren wir recht froh, 
als er jagte, dab wir feine Trochoma 
haben, aber um 4 Uhr mußten wir 
wieder fommen, dann jagte er jchon 
den Kindern ihre Augen wären ein 
wenig rot, er fünnte uns nicht fah— 
ren laſſen, wir jollten iym 40 Rubel 
geben und dann vier Wochen da blei- 
ben, dann wurde uns angjt und ban- 
ge, jeden Tag drei Rubel für's Dau- 
tier und dann nod für 10 Seelen 
Eſſen faufen. Bloß in Liba haben 
wir 100 Rubel gelajjen, jo haben wir 
dagelegen einen Tag nad) dem an- 
dern. Dann gingen wir von Doftor 
Staudan zu Doktor Iſrael, der jagte 
die Augen wären alle gut, aber das 
Verzeichnis mußte Doktor Jraudan 
geben. Dann gingen wir wieder zu 
Sraudan und baten ihn, er jolle dod) 
Grbarmen mit uns haben, aber er 
jagte, er wußte nichts als was in 
jeiner Taſche waͤr. Als wir eine 
Woche lang, alle Tage waren zu ihm 
gelaufen, in Sturm und Schnee, 
dann jagte er, Statharina, Gertrude 
und Helena müßten die Augen aus- 
gefwäjcht werden. Dann drehten 
wir uns um ohne ein Wort zu jagen 
und gingen zucid ins Dautier. Ich 
babe dann die ganze Nacht gebetet 
und geweint. Des Morgens als wir 
wieder zu ihm kamen, jagte er, Sa 
tharina und Selena würden zu den 
Geheilten gehen aber Gertrude nicht ; 
aber weshalb das, wußten wir nicht 
glei; es war fein Schiff da, und 
weil jie es nicht jagen wollten, dal; 
jie fein Schiff haben, mußten jie aus 
aeiunde Augen franfe madyen, und 
dann jie wieder gejund machen. 

Um uns die Zeit zu verfürzen, 
jagte er, Sonnabend, den 16. Yeb., 
die Augen wirden bald gut jein, 
aber das Schiff, auf weldyem wir 
fahren jollen, wird nicht eher fommen 
als den 23. Februar; dann mußten 
wir geduldig warten bis endlich die 
Zeit fommen würde. Der Herr hat 
uns in die Trübjalsjchule Hineinge 
führt, aber er hat uns auch glüdlic) 
durchgeholfen, aber wir waren nicht 
allein, o nein. In Liba war ein Jam— 
mern und lagen, viele Menichen 
macen fie da unglüdlich. Eine Frau 
hatte da jchon ſechs Wochen gelegen, 
und jegt mußte fie mit ihrem Kind 
doc) zurück und der Mann mit füni 
Kindern war jchon in Amerika. Ein 
Mann mußte 120 Rubel geben, um 
ein wenig rote Mugen. Ich babe 
mein Elend jchon nicht geachtet, als 
ich die arme Frauen weinen jab, ge 
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ſchieden von Mann und Finder, viel- 
leicht auf nimmer Wiederjehen. Ich 
habe jo gebetet, daß der Herr möge 
die Menſchen ihre Herzen ändern, 
daß fie nicht jo viel Leute unglüdlic 
machen jollten, denn wir mußten 
100 Rubel in Xiba lajjen, aber als 
wir erjt von Liba los waren, hat fei- 
ner mehr was wegen den Augen ge- 
jagt. 

Den 23. Februar jtiegen wir im 
tleinen Schiff ein, dann fuhren wir 
vier Zage auf dem Nordjee. Den 
eriten Tag waren wir umwohl, id) 
und die Stinder, aber mein Mann 
nicht. Den 27. kamen wir in Hul 
an. Dann fuhren’ wir jehs Stun- 
den per Bahn bis Liverpool, da befa- 
men wir Frühſtück und Mittag. Den 
28., 4 Uhr nadymittags, jtiegen wir 
im großen Schiff ein, da war es falt, 
geheizt wurde gar’ nicht, und Eſſen 
giebt es in dritter Klaſſe, jehr jchled)- 
tes. Wir haben uns immer jelbjt 
Thee oder Kaffe gemadt. So find 
wir zehn Tage geſchwommen; wir 
hatten ein Stube hier für uns allein. 
In einer Stube wurde gejpielt und 
getanzt, in der anderen wurde Slar- 
ten gejpielt, und die Kinder jpielen, 
jpringen oder pfeifen, gerade jo wie 
auf der Erde. Alle Morgen mußte 
alles auf Verdeck gehen, dab jie je- 
ben fonnten, wer da franf war; wir 
waren alle gejund, nur Satharina 
und Gertrude, die waren ein paar 
Tage unwohl. 

Den 8. März, 11 Uhr nadıts, fa- 
inen wir in Salifar an, dann muß— 
ten wir glei vor den Doktor, der 
jagte, wir wären alle gut, dann 
brachten jie uns in eine feine Stube, 
da mußten wir uns ausruhen, und 
weil hier am Sonntag die Ziige nicht 
gehen, jo mußten wir da iiber Sonn- 
tag bleiben. Am Montag, den 10. 
März, fuhren wir wieder per Bahn 
durch) Wald nnd Steinflippen. Den 
15., oder nad) diejer Zeit, den 27. 
März famen wir bei den Geſchwi 
ſter Martin Klabens an. Da wurde 
aleih  Abendbrot gegeſſen und 


dann fuhren wir alle nach den El: 


tern, die wußten nicht, dab wir jchon 
da waren, aber wir haben fie noch 
bei auter Gejundbeit angetroffen. 
Sie haben uns aud alle freundlich 
aufgenommen. 

Jetzt haben wir alle Gejchwi 
ter beſucht. Schwager Peter Hein- 
richs erbot fi, er würde mit ums 
su Geſchw. Jakob Enßen fahren, die 
baben wir auch alle aeiund angetrof 
fen, und von Schönwieſe fuhren wir 
nach Neinland zu David Ströfers, 
ihr David iſt geitorben, aber etzt ba 
ben fie zwei dagegen wieder befom 
men, 

Den 11. Juni waren Zachrißen 
und die Jakob Enjen bei uns zu 
Salt, fie fühlen ſich ganz glücklich, 
nur Maria nicht.” Unſere Katharina 
und Gertrude halten ſich auch noch 
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immer zurüd, Katharina ijt bei Jo— 
hann Braunen und Gertrude und 
Gerhard find bei Kornelius Wieben. 
Die Mädchen befommen jedes $10 
per Monat, und mein Mann arbeitet 
bei Martin Klabens, 

Das Wetter ijt gegenwärtig jchön. 
Den 13. Juni hat es die Nacht durd) 
ein‘ wenig gefroren. Die Bohnen 
und andere Gemüſe wurden etwas 
beijhädigt, aber da es gleich jchön 
regnete, jo werden fie ſich wieder er 
holen Im Garten jteht alles ſchön 
und aud) das Getreide jieht ziemlich 
gut aus. Es ijt jehr heiß und wir 
warten jchon wieder auf Negen. 

Wir find gegenwärtig gefund und 
wünſchen allen lieben Leſern das 
Gleiche. Gruß an alle Freunde und 
Bekannten, die ſich unjer erinnern. 
Liebe Geſchwiſter, jollte diejes Schrei- 
ben euch dort treffen, dann jchreibt 
uns doc, denn wir haben jchon ge- 
ichrieben, aber haben nod) feine Nadı- 
richt von euch erhalten. 

Gerhbardu Kath. Wiebe, 
Edenburg, Poſt Gretna, Manitoba, 





Kleefeld, den 13. Juli 1908. 
Werte Freunde hüben und drüben! 
Einen herzlichen Gruß der Liebe zu- 
vor! Weil ich jchon jo lange von 
bier nichts hören lieh, jo will ich mit 
diejem wieder etwas juchen meine 
Pflicht zu thun. Wir find in unferer 
Familie gejund, Gott jei Lob und 
Danf; auc in der Umgegend jcheint 
alles jo beim alten zu jein, obwohl 
bin und wieder jo etwas gefranft 
wird. Much meine liebe Frau war 
etliche Tage im Bett, an einer Art 
Rheumatismus im Kopf leidend. 

Unſere Nachbarn Jakob B. Toew— 
ſen werden heute von Alberta zurück— 
erwartet. Sie fuhren dort bin, um 
Yand und Leuten einen Beſuch abzu- 
jtatten und um auch bei der Hochzeit 
ihres jüngſten Sohnes anweſend zu 
fein, der ji mit Katy Unruh ver- 
heiratet hat. Ihr Schwiegerjohn 
Jakob 8. Barfmann fuhr aud bin, 
um fich das Land anzufjehen. Wie es 
ausgefallen iſt, bat Schreiber diejes 
noch nicht erfahren. 

Safob NR. Loewen von Stern, Al— 
berta, erfreut ums gegenwärtig mit 
einem Beſuch. Nobanı X. Loewen 
und Johann D. Negehr jind daran, 
eine Cementblodfabrif zu eröffnen; 
vorausſichtlich wird viel Abjat fein. 

Die alte Kirche von Grümfeld iſt 
per Dampf nad) Hoditadt „gemopt“ 
worden. Cie foll dort bei der neuen 
Kirche als Stall dienen. 

Grüße ſchließend alle, die jich um 
jer in Liebe erinnern, befonders M 
B. Faſt in Rußland. Euer, 

Jakob S. Frieſen 


Saskatchewan. 


Hague, den 15. Juli 1908. 
Gruß an Editor und Leſer der 
„Rundſchau“! Wünſche allen den 
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Frieden unfers Herrn und Heilandes 
Jeſu Chriſti. Jeſus jagt: „Meinen 
Frieden laſſe ich euch, und meinen 
Frieden gebe ich euch.“ O welch ein 
Bau iſt doch der Tempel, nicht mit 
Händen gemacht, den Jeſus errichtet 
hat! Es iſt mir ſo wichtig, das große 
Werk unſers dreieinigen Gottes — 
Vater, Sohn und Heiliger Geiſt. Ja, 
der ganze Himmel hat an dem Tem— 
pelbau mitgeholfen. Wie glücklich 
ſind wir, wenn wir unſere Herzen 
Jeſum ergeben! 

Nun will ich mich noch an meine 
Verwandten und Bekannten in Ser— 
aoffa, Rußland, richten. Nun, meine 
Schweiter Iſaak Friefens, was macht 
ihr? Warum laßt ihr gar nichts von 
euch hören? Bitte, jchreibt ums doc) 
einmal einen langen Brief. Es geht 
uns bier qut. Liebe Gejchwilter Ja— 
fob Kanzens, Sergoffa, ihr fragt, ob 
ich in der Brüdergemeinde bin. a. 
Bitte, ſchickt uns doc eure Adreſſe. 

Grub mit Pialm 1. Eure Mit- 
pilger nad) Zion, 

Eva ımd Peter Penner. 





Rußland. 





Borongar, Station Kurman 
Remelſchie, Gouvernement Taurien, 
Krim, den 21. Juni 1908. Komme 
mit einem furzen Schreiben und bitte 
den lieben Editor, e8 in die Spalten 
der „Rundſchau“ aufzunehmen, um 
durch dieſes werte Platt unſeren 
Freunden in Amerika einen Beſuch 
abzujtatten. Zu diejem wurde ich 
bewogen durch die tiefbetciibende 
Nachricht in Nummer 25 der „Rund— 
ichau“, daß unfer lieber alter Onfel, 
Mamas Bruder, Johann Nidel in 
Buhler, Kanſas, aeitorben. Drücke 
euch, liebe Vettern und Nichten, un— 
ſer tiefſtes Beileid aus, und dem 
Herrn Abr. Harms in Hillsboro, ſage 
ich herzlichen Dank für den Bericht. 

Grüße an alle Vettern und Nich— 
ten, als Johann, Peter, Iſaak und 
Heinrich Nickels Kinder. Möchten 
gerne Näheres von euch allen durch 
die „Rundſchau“ oder brieflich hören. 
Werde, wenn es dem lieben Editor 
nicht zu viel wird, nächſtens mehr für 
die „Rundſchau“ ſchreiben, habe nur 
nicht die richtige Adreſſe. 

Geſtern ging ein ſchöner Regen 
nieder, aber für die Sommerfrucht 
leider zu ſpät. Der Winterweizen 
liegt bereits in Haufen und verſpricht 
eine gute Ernte. 

Editor und alle Leſer herzlich grü— 
ßend, verbleiben 

Abr. und Eliſabeth Dyck. 





Warenburg, den 12. Juni 
1908. Werte Leſer der „Rundſchau“! 
Ich ſehe, daß das genannte Blatt 
menfchenfreundliche Zwecke verfolgt, 
indem e8 Forfchungen aller Art nad) 





irdiichen und überirdiichen Freunden, 
Befannten und Verwandten in jich) 
abdrucken und in der Welt verbreiten 
läßt. Deshalb wage ich es auch, zur 
Kenntnis unferer Nächſten mitzutei- 
len, dab ich und meine Frau Amalie 
Schüß, geborene Wulf, jegt in Wa- 
renburg bleibend wohnen werden, 
folange wir hier wallen oder jolange 
dies jich wenigitens mit den Umſtän— 
den der wallenden Zeit thun läßt. 


Wir wohnten fonjt nicht in der 
Fremde; letzte Zeit fogac da, wo 
außer uns auch nicht ein einziger 
deutſcher Menfch wohnte. Das war 
für uns zu langweilig und es ſchau— 
derte uns, wenn wir daran dachten, 
da wenn eins von uns heimginge, 
das andere wie vom Bliß getroffen 
aanz allein daftände, Deshalb eilten 
wir bierber, wo die Landmeſſer jchon 
den ziveiten Sommer bejhäftiat find, 
unjer Yand in Einzelbejiß zu zer- 
jtüidfeln, was im August zu Ende jein 
foll. Viele unwiſſende und habgie- 
rige Hauswirte wollten ſich von der 
Yappenwirtichait nicht trennen, weil 
fie von ihren Miteinwohnern das 
legte Blut bis zum Abſterben noch 
vollends ausſaugen wollten, ohne zu 
bedenfen, daß über furz oder lang 
auch fie oder ihre Kinder an den Bet- 
telitab gebracht jein werden; denn 
die bisherige Gemeinwirtichaft bat 
ja das ihrige getban, hat Land und 
Leute ruiniert und geiſtig, materiell 
und phyſiſch abgeſtumpft. Nun joll 
fait mit Gewalt dem Raubſyſtem ei» 
nigermaßen Einhalt gemacht werden, 
dab auch der ruinierte Mann bier 
entweder auf die Füße geitellt oder 
durch Verwertung feines Yandes zur 
Flucht fich dabin bereiten kann, wo 
ſich für ihn ein anderes Land eignet 
oder wo er etwas verdienen fann. 
Es jteht uns wieder eine totale Mip- 
ernte bevor, weil der Negen jchon ei- 
nen ganzen Monat auf fich warten 
läßt. 

Meine Frau wollte zu Pfingiten 
ihre Schweiter Elife Buſch in Laube 
befuchen; da erfuhr fie von Herrn 
Kurz, daß fie Schon im Dezember mit 
ihrem Sohne Henri Buſch nad) 
Amerifa abaereiit fer. Sie bittet 
daher die geehrten Leſer und Lejerin- 
nen, uns die Adreſſe von Heinrich 
Busch und feiner Mutter mitteilen 
zu wollen. 

Ferner erjuche ich meinen Freund 
Dr. Heinrih Hartwig mir einmal 
einen langen, ſchönen Brief zu jchrei- 
ben, denn Zeit zum Lejen haben wir 
jet, weil ich, vielleicht er auch, in den 
Nubeitand getreten bin. 

Herzliche Grüße von uns an alle 
Rohlmeinende, bejonders noch an 
den Herrn Editor der „Rundſchau“ 
einen vorläufigen Dank für die Auf— 
nahme diejfer meiner Zeilen. SHod)- 
achtungsvoll zeichnet jich, 

Sobann Sonrad Schü. 
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Neifeberidht. 


Millerowo, Rußland, den 1. 
Juli 1908. Zuerſt wünſche ich allen 
Rundſchauleſern Gottes Segen für 
Seele und Leib. Am 21. Mai d. X. 
traten wir und unjere Tochter Anna 
die Neife von Roſthern, Sasf., nad) 
Inman, Kanſgs, an. Um 10 Uhr 
morgens den 22. waren wir jchon 
in Winnipeg. Um 5 Uhr abends 
nahmen wir den Schnellzug und ka— 
men den 23. um 8 Uhr morgens nad) 
St. Paul. Dort mußten wie 11% 
Stunde warten und fauiten während 
diefer Zeit unſere Fabrbillete bis 
nah Inman, Kanſas. In Kanſas 
City mußten wir wieder zwei Stun— 
den warten, bis unſer Schnellzug ab— 
ging. 

Sonntag, den 24., um 7 Uhr 
abends famen wir alücdlih in In— 
man, Kanjas, an, wo ſchon Schwie- 
aerfohbn Dietrich W. Siemens auf 
uns wartete. Tochter Selena Sie- 
mens erwartete uns daheim und 
hatte aufs beſte alle Vorbereitungen 
zum Abendbrot getroffen. Als wir 
eben auf den Hof fuhren, fing es an 
zu regnen, Wir begrüßten die Kin— 
der und Großfinder, und die Freude 
war groß, befonders, weil wir Tod)- 
ter Anna mitgebradyt hatten, um 
dort eine Zeit zu bleiben. 

Dietrich wurde ſogleich ans Tele- 
phon gerufen und gefragt, ob wir 
Eltern gefommen jeien und wie die 
Neife und die Begrüßung mit Toch— 
ter Selena Siemens ſich nemacht bät- 
te» Weil fie joeben eine ſchwere 
stranfbeit durchgemacht hatte, hielten 
wir ums Schon bei der Begrüßung 
jehr, um das franfe Gemüt nicht zu 
erregen. Der Herr jchenfte uns 
Gnade und die Kinder waren herzlich 
frob, daß wir nun zum erjten Male 
nach neunjähriger Trenmung gefund 
in ihre Wohnung eintreten durften. 

Am Montag wurde id) von Br. D. 
Bartel zum Telephon gerufen, um 
noch unfere Stimme erfennen zu ge 
ben, was uns eine Freude war. Nad)- 
mittags famen die Geſchwiſter ©. 
Bartels, um ums zu bejuchen. Es 
wurde manches bin und bergeipro- 
chen, dann laſen wir in Gottes Wort, 
was uns Anleitung gab, dem Serrn 
Danf und Ehre zu bringen, bejon- 
ders fiir Geſundheit und Schuß auf 
der Reiſe. 

Freitag waren wir im aroßen 
Verſammlungshauſe, wo uns manche 
lieben Geichwiiter entgegenkamen, 
um ums nad neunjähriger Tren- 
mung zu begrüßen. 

Eine Woche verweilten wir bei den 
Kindern und Gejchwiltern in der 
Nähe von Buhler, Kanſas. 

Am 1. Juni traten wir dann und 
die Kinder Iſaak Welfen unjere Rei 
je nad) Rußland an. Schwiegerjohn 
Dietridy; Siemens und Tochter Anna 
fuhren uns nad) Medora. Weil der 
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Weg etwas ſchwer war, jo fuhren 
wir nocd zu Mittag zu den Gejchwi- 
tern Johann Yetfemanns. Es wur— 
den gleich die jchönen Erdbeeren, die 
fie in ihrem Garten gepflücdt hatten, 
auf den Tiſch geitellt und wir durften 
diefelben mit gutem Appetit genie- 
ben. Nach Mittag ging es nach der 
Station Medora, wo wir um 2 Uhr 
nachmittags den Expreßzug beſtie— 
gen. Ohne umzufteigen, fuhren wic 
auf demjelben Zuge nad) Chicago. 
Es war für uns die beite Fahrt auf 
unserer Reife. Im 11 Uhr morgens 
famen wir nach Chicago. Wir gin- 
gen zum ruſſiſchen Konſul, der uns 
in feiner Office aufs freumdlichite in 
Empfang nahm. Wir legten ihm 
meinen Paß vor und baten ihn, den- 
jelben zu unterjchreiben, was er aud) 
that, obzwar er eigentlich von dem 
fanadiichen Konjul bätte unterjchrie- 
ben fein follen, was wegen Kürze der 
Seit nicht möglich war, da unſer 
Schiff ſchon den 6. Juni von New 
Norf abgeben follte. Bon Chiago 
aing es nad) Niagara Falls, wo wir 
uns einen Tag aufbielten. Wir mie- 
teten eine Drojchfe für vier Stunden 
und der Fuhrmann zeigte uns man- 
ches Schöne der Natur. Wir durf- 
ten den großen Wajjerfall mit Be- 
wunderung anfchauen, ſowie aud) die 
„Drei Schweitern“ Wafferfälle. Auf 
der amerifaniichen Seite ftürzt das 
Waffer 158 Fuß in die Tiefe, wäh- 
rend auf der fanadiichen Seite, wie 
uns gejagt wurde, das Waſſer 175 
Fuß abſtürzt. Auf der Fanadijchen 
Seite ließen ih und Sohn Iſaak 
uns Gummifleider und ſchuhe an- 
ziehen und dann ging es mit einem 
Begleiter auf einem Fabrituble 106 
Fuß tief hinunter in den Steintun- 
nel, welcher mit eleftrijchem Licht be- 
leuchtet wird. Da jaben wir wie 
über unjern Köpfen das fortwährend 
laufende Wafjer mit großem Krachen 
in die Tiefe hinunter ſtürzte. 

Von Niagara Falld aing es auf 
dem Erpreizug nad) New York, wo 
wir uns zwei Tage aufbielten und 
noch etliche Kleidungsſtücke kauften 
zur Reiſe. Den 6. Juni beſtiegen 
wir das Schiff „Finland.“ Um 11 
Uhr vormittags fuhr es langſam 
ab und hunderte von Menjchen am 
Ufer und auf dem Schiff jchwenften 
ihre Tafchentiicher und jagten damit 
„Adjeu! Auf Wiederjehen !“ 
uns an unfern Abſchied erinnerte, jo 
fonnten auch wir unſere Thränen 
nicht zurückhalten. 

Wir hatten eine wunderjchöne See— 
fahrt. Am fünften und jechiten Tage 
wurden ziemlich viele Paſſagiere et- 
was jeefranf; auch wir waren dar- 
unter, Die Eiße zum Eſſen blieben 
an diefen Tagen ziemlich leer, doc 
die iibrigen Tage befamen wir wie- 
der Appetit zum Eſſen. 

Am neunten Tag um 4 llhr nad)- 
mittags famen wir in Dover, Eng- 
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land, an, wo etliche Paſſagiere der 
eriten Klaſſe ausſtiegen. Wir fub- 
ren in der zweiten Klaſſe. Ich und 
meine liebe Frau hatten allein ein 
ziemlih geräumiges Schlafzimmer 
und die Kinder Niaaf Welfen hatten 
auch für fi und ihre zwei Minder 
ein Schönes Zimmer. Am zehnten 
Tag waren um 4 bis 5 Uhr morgens 
jchon beinahe alle Paſſagiere auf dem 
Verde, als unjer Schiff in den Ha— 
fen don Antwerpen, Belgien, ein- 
fuhr. Manche Freunde von den Baf- 
agieren jtanden jchon am Ufer und 
jchwenften ihre Sitte und Tiicher, um 
die Freude des Wiederjehens zu be- 
zeugen. Um 7 Uhr morgens, nad)- 
dem alle Paſſagiere geſpeiſt hatten, 
fonnten wir vom Schiff geben und 
geſund wieder die Erde betreten. In— 
nerlih danften wir dem Herrn für 
Schub und Bewahrung auf der See— 
fahrt. Won dort jandten wir unfer 
Gepäck direft nach Millerowo, Ruß— 
land, ab. Um 6 Uhr abends nab- 
men wir wieder den Schnellzug zwei 
ter Klaſſe bis Berlin, wo wir um 10 
Ihr morgens anfamen. In Berlin 
gingen wir aleich nach der Banf und 
wechielten uns ruſſiſches Geld ein; 
zeigte auch meinen Paß dem rujii- 
ichen Konſul. Er tröftete uns, dat 
wir feine Sinderniffe auf der Grenze 
haben wirden. 

Ron Berlin ging e8 wieder auf 
dem Schnellzug zweiter Klaſſe bis 
nach Warjchau, wo wir morgens an 
famen. Um 4 Uhr abends verliehen 
wir Warjchau und gingen direft nad) 
Millerowo. Im 12 Uhr nachts fuh 
ren wir in Cfatarinoflaw über die 
Brücke. Meine Frau und ich ſchau 
ten zum Fenſtey binaus; und wir 
wunderten, daß wir in Rußland wa 
ren, wo id) früber jo oft geweſen. 

Unjer Sohn W. riefen war einen 
Tag vorher nad) der Station Luganz 
aefabren, um Gejchäfte zu verrichten. 
In Luganz mußten wir noch umiftei 
aen. Soeben als wir umgeſtiegen, 
fam uwerſehens unjer Sohn aud 
in den Waggon. Ich jab ibn am 
eriten und ſagte den andern, fie joll- 
ten ſchauen, wer daſteht. Die Freude 
war aroß, dal wir ums noch einmal 
in diefem Leben begrüßen Fonnten. 
Die vier Stationen, die wir noch bis 
Millerowo batten, waren jchon nicht 
lang, weil es jo manches zu fragen 
gab. 

Am 20. Juni um 6 Uhr abends 
famen wir in Millerowo an, wo jchon 
Tochter Maaneta riefen und Die 
andern Geſchwiſter auf uns warteten, 
weil wir ihnen ſchon am Morgen ein 
Telegram gejchicft hatten. Wir wur 
den. aufs lieblichite von den Kindern 
W. Ariefens und den andern Ge 
ichwiltern bier in Empfang aenom- 
men. Wir jpeilten das AMbendbrot 
mit den Geſchwiſtern W. Dyken und 
J. Niffels bei den Kindern W. Frie— 
ſens. 


Millerowo iſt ſozuſagen noch eine 
neue Station. Vor fünf Jahren war 
noch alles Prärie, wo jetzt ein großer 
Handelsplatz iſt und wo großartige, 
von Ziegeln erbaute Sandels- und 
Wohnhäuſer jtehen, ſowie auch zwei 
aroge von Ziegeln erbaute Dampf- 
müblen. Diejes Jahr wird die dritte 
große Dampfmühle gebaut, die den 
Namen „Ruſſiſch-Amerikaniſche Müh— 
lengeſellſchaft“ trägt. Unſer Sohn 
Iſaak Welk iſt dazu nach Rußland 


gekommen, die amerikaniſchen Ma— 
ſchinen nach amerikaniſchem Stiele 
aufzuſtellen. Großartige Gebäude 


von Ziegeln werden dieſes Jahr er— 
richtet. Die alten Oel- und Schrot— 
mühlen ſcheinen zu klein zu ſein, des— 
halb werden größere gebaut. 

Millerowo hat an der weſtlichen 
Seite über der Bahn ein ziemlich 
großes Ruſſendorf, ſowie auch an der 
öſtlichen Seite. In Millerowo woh— 
nen jetzt Schon 45 Familien. Unſere 
vier deutſchen Familien wohnen an 
einer Straße nebeneinander und ba 
ben ibre Wohnhäuſer nach amerifa- 
niſchem Stiele eingerichtet. Millero— 
wo ſteht mit vier Bahnen in Verbin- 
duna. So wie mir gejagt wurde, 
joll ein aroßartiger Union-Bahnhof 
aebaut werden, der 100,000 Rubel 
foiten joll, wozu ſchon die Steine und 
Siegeln bingefahren werden. Es ilt 
eine Ziegelbrennerei bier mit einem 
prächtigen Ringofen; doch kann die- 
felbe nicht fo viele Ziegeln beritellen, 
als in diefem Jahre aefordert wer- 
den, 

Millerowo bat eine Eifenfabrif, 
die beitändig 60 Arbeiter beichäftiat 
und doch nicht alle in diefem Jahre 
erbaltenen Bejtellungen annehmen 
fann. Dann find bier no fünf 
große Mafchinenlager von verjchie 
denen Fabrifen, die ihre Majchinen 
bier verfaufen. Die neue ruſſiſch 
amerifaniiche Dampfmühle, die jetst 
aebaut wird, joll bis Dezember fertia 
jein. Das Gebäude wird jechs Stod 
body und 500 Fuß lang. Der In 
ainierraum und Mühlenlager iſt 
zwei Stod hoch und 250 Fuß lang. 
Zu dieſem Bau werden 1,200,000 
Ziegeln verwendet. Es findet bier 
im Auguſt eine großartige Ausſtel 
fung ſtatt. 

Die Ernte foll bier in Rußland 
diefes Jahr ſehr niedrig ausfallen, 
befonders im Kiowſchen Gouverne 
ment. 

Verichte noch den Leſern 
„Rundſchau“, daß mein Teiblicher 
Pruder Iſaak Welt am 27. Juni 
bier nach Millerowo fam, um uns 
Amerifaner nad ſechzehnjähriger 
Trennung wieder zu jeben und zu 
begrüßen. Die Begrüßung war für 
uns ziemlich ſchwer und bejonders 
fir Bruder Niaaf, weil ibn schon 
zweimal ein Schlaaanfall an der red) 
ten Seite getroffen hat. Aus Brie— 
fen wußten wir, daß er noch ziemlich 
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franf ſei und die rechte Hand nicht 
gebrauchen Fonnte. Bon Antwerpen 
ſchrieb ich ihm, daß wir uns bei den 
Kindern bier zuerit eine Zeitlang 
aufhalten werden. Er erzählte uns, 
da nachdem er meine PBojtkarte be- 
fommen batte, jeine Frau und Kin— 
der ihn nicht mehr zu Hauſe halten 
fonnten. Sie wollten ihn allein micht 
fahren laſſen wegen jeiner Kranfbeit, 
aber er jagte ihnen, er babe Einen, 
der ihn auf der Reiſe beſchützen wür— 
de. So fam er umverhofft bier an. 
Sc ſchaute gerade zum Feniter bin- 
aus, als Pr. X. Niffel mit ihm über 
die Straße fam. Ich erfannte mei- 
nen Bruder ſogleich und jo rief ich 
mit lauter Stimme: „Da fommt 
mein Bruder Iſaak Welf!“ Als ich 
draußen war, hatte Schon Sohn Iſaak 
jeinen Onfel in den Armen und be- 
grüßte ihn. Ich jab aleich, daß ich 
mich zurückhalten mie wegen Bru 
der Iſaaks Krankheit. Wir waren 
frob, dal der Herr unſer Sehnen ge 
itillt hat und daß wir ums noch in 
dDiefer Welt ſehen duriten. Am 29. 
fuhr Bruder Iſaak wieder nadı Hau- 
fe, um den andern Gejchwiltern Die 
Rotichaft zu bringen, dab wir wirf- 
ih in Rußland find. Alle Tieben 
Leſer herzlich grüßend, 
Abram D. Welk, 
fr. Roſthern, Sask. 
Meine Adreſſe iſt ſolange wir in 
Rußland find: Abram D. Welf, 
Aoncxon INasopnıneersa 
Cr Mu.ıseposa Era. M. A. 
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Anwendung von Lob und Tadel in 
der Schule. 


Vortrag, gebalten auf der Lehrer— 
fonferenz in Arzis, Beifarabien, 
vom Yehrer Im. Wagner 
in Teplitz. 


Lob ımd Tadel find Erziehungs 
mittel. Ihr Zweck iſt: das ſchwache 
Wollen des Kindes zu leiten, es zu 
beſſern und im Guten zu befeſtigen. 
So wichtig dieſe Mittel für eine rich— 
tige Erziehung ſind, ſo gefährlich ſind 


“sie auch durch ihre ſtarke moraliſche 


Cinwirkung auf das Ehr- und 
Schamgefühl des Kindes. Eine rich— 
tige Anwendung von Lob und Tadel 
verlanat deshalb viel pädagogiſches 
Geſchick, viel Erfahrung und Men 
jchenfenntniS. Der erfahrene Lehrer 
wird vorfihtia und maßvoll fein, jo- 
wohl bei der Neuerung feines Wohl— 
aefallens, wie jeiner Unzufriedenheit. 
Er wird darin die goldene Mitte hal 
ten. So ungleich die Temperamente 
und Charaktere der Kinder find, jo 
veridrieden das Ehr- und Schamge 
fühl bei den Mindern ausgeprägt iſt, 
jo verjchieden wird auch die Wirkung 
von Lob und Tadel jein: was einern 
nütt, das jchadet dem andern. Wir 
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fönnen ſie ohne fittliche Gefahr, ohne 
Schaden nur dann anwenden, wenn 
wir die fittliche Entwidlung, die Em- 
pfindlichfeit und Eigentiimlichfeit der 
Kinder beachten. 

Soll das Lob und der Tadel ge— 
recht jein, jo muß auch alles das, 
was auf die Handlungsweiſe Bezug 
bat, wie Begabung, häusliche Ver 
hältniſſe, Alter, Kränflichfeit u. ſ. w. 
berücfjichtigt werden. Es wäre um- 
aerecht, würde der Yehrer 3. ®. das 
fränflihe oder ſchwachbegabte Kind 
dafür tadeln, weil es jeine Aufgabe 
nicht jo aut verſteht, wie das begabte, 
aefunde, und diejes loben. Ein Schul 
mann jagt: „Nicht jedes Nichtwiſſen 
und Nichtfönnen ſtammt aus Unauf— 
merkſamkeit und Faulheit, nicht jedes 
Nubigverbalten und Gefügefein ver- 
dient Anerfennung, nicht jeder jelbit- 
bewußte Troß ift ganz zu verdam— 
men; man forjche nach der piucholo- 
giſchen Urjache: es rückt die That in 
ein anderes Licht, die Beurteilung 
wird eine gerechtere, der Schultyrann 
ein Kinderfreund.“ 

Sit dem Lehrer die Beachtung und 
Berückſichtigung der Eigenart feiner 
Scyüler aus verichiedenen Gründen 
(überfüllte Klaſſen, unregelmäßiger 
Schulbeſuch u. ſ. w.) nicht möglid). 
jo handelt er weislich, wenn er von 
dem Gebrauch des Lobes und Tadels 
abjieht, denn, ungerecht angewandt, 
zerjtören fie das fittliche Verhältnis 
zwiſchen Yehrer und Schüler. Selbit 
derjenige Lehrer, welcher feine Schü— 
ler genau fennt, muß fparfam damit 
jein: häufiges Yoben und Tadeln 
büßt den Wert ein. 

Das Yob darf nicht zum Zweck ge: 
macht werden, d. bh. die Schüler dür- 
fen nicht gewöhnt werden, das Gute 
des Lobes wegen zu thun. Es darf 
ihnen auch nicht in Aussicht geitellt 
werden, wie: wenn ihr das thut, das 
fertig befommt, dann jeid ihr brav, 
dann ſeid ihr fleißig u. ſ. w. Solche 
Worte lenken die Aufmerkſamkeit der 
Kinder vom wahren Ziel des Unter 
richts und der Erziehung ab. Wo 
das Ziel eine Belohnung it, umd 
nicht die Erlangung von müßlichen 
Kenntniſſen und auten Eigenichaften, 
da bilden sich falſche Begriffe und 
unlautere, jchledyte Triebe, ine jol 
de Erziehung tt unbaltbar. 

Lernt der Schüler fleißig und be— 
träat ſich amitändia, fo iit das dem 
Lehrer angenehm: es madıt ihm 
Freude und Ehre. Der Lehrer fühlt 
ſich zu ibm bingezogen und bringt 
jeine Gefühle zum Ausdruck: er lobt 
ihn: er lobt ibn vor der ganzen 
Klaſſe. Hit das pädagogiſch richtig ? 
Ich denke nicht, und zwar aus folgen 
den Gründen: Lernt der Schüler 
Hleibia, weil er aute Gaben bat, To 
verdient er fein Lob, denn fie find 
nicht jein Verdienſt; iſt er aber des 
halb fleißig, weil er den Nuten des 
Lernens erfannt hat und thut er das 








Gute aus eigenem Serzensbedürfnis, 
aus Güte des Charakters, fo hat er 
überhaupt fein Lob mehr nötig. Die 
bloße Pflichterfiillung berechtigt zu 
feinem Zob. Findet der Lehrer es 
aber fiir möglich, den Schüler, wel— 
cher fich durch mermüdlichen Fleiß 
auszeichnet, zu Toben, ohne ihm fitt- 
lich zu fchaden, jo lobe er ihn felten 
und hänge nicht an jede richtige Ant- 
wort und jede aute That ein „But“ 
oder „Sehr aut“ an, mwodurd das 
Mind verwöhnt und der Grund zur 
übermäßigen Empfindlichkeit acleat 
wird. Das Mind muß frühzeitig ge— 
möhnt werden, das Gute zu thun, 
nicht um gelobt zu werden oder nur 
um den Lehrer zufrieden zu jtellen, 
fondern weil e8 aut ift und ihm eine 
innere Befriedigung gewährt, ohne 
Ausficht auf Lohn, aus Liebe zu Gott 
und den Menfchen. Die eigene Zu— 
friedenheit, die das Mind nach einer 
auten That empfindet und die Zu- 
friedenheit des Lehrers, welche fich in 
Alien und Geberden Außert, werden 
ihm beim Fortgang feiner Arbeit ae- 
nügen. Zutrauen und Liebe find die 
reiniten erziehlihen Belohnungen, 
welche auf das Ehraefiihl des Kindes 
mwirfen. Lindner faat: „Je weniger 
ausdrückliche Anerfennuna dem Kin— 
de beiwiefen wird, deito feiner wird 
fein Ehraefühl und deito reiner fein 
Ehrtrieb ausaebildet werden.“ Die 
wahre Ehre, der wahre Nuhm beit:- 
ben nicht darin, was andere aus und 
machen, ob fie uns loben und uns in 
die Söhe heben, fondern darin, was 
wir felbit machen, ſelbſt thun. 

Das Lob fann im fittlicher Sinficht 
fehr ichädlich werden. Giebt e8 doch 
erwachſene Perſonen, die fein Qob er— 
tragen fönnen, wie vielmehr Rinder! 
Es macht fie hochmütig, fie bilden fich 
auf ihre Vorzüge was ein, legen fich 
eine aroße Bedeutung bei und behan 
deln andere von oben herab. Das 
öffentliche Lob iſt zualeich ein m- 
direfter Tadel für die Schitler, welche 
nicht gelobt worden find. Cie jehen 
ſich herabaeiekt, fühlen fich aefränft, 
in ihren Serzen rent jich Neid, Mi 
aunft und Haß aeaen den Bevorzug 
ten und gegen den Lehrer. Die au 
ten Beziehungen der Rinder zu ein 
ander werden dadurch aeitört und 
das erziehliche Verhältnis zwiſchen 
Lehrer und Schüler wird nelodert. 

Unrichtia iſt es ferner, das Kind 
zu loben, weil es beicheiden, dienſt 
fertia, freundlich, beim Peten andädı 
tia iſt u. ſ. w. Sandeit das ind 
aus imnerem Mntrieb, io laſſe 
man es rubia macden und führe 
es nicht in Verſuchung, ſich nur io zu 
itellen, um dem Lehrer zu aefallen 
und um gelobt zu werden. Dadurd 
erziehen wir das ind zur Unwähr— 
heit und Seuchelei. 

Meiner Anficht nach iii das Yob 
als Einwirfung von außen da am 
Platz, mo der Schiller noch nicht mit 





leberzeugung, nody nicht aus inne- 
rem Antrieb handelt und ſomit ein 
äußerer Anreiz, eine Aufmunterung 
zum Fleiß und zur Beharrlichfeit nö- 
tia it. Das iſt befonders am Anfang 
der Erziehung der Fall, jolang das 
Gute in den jungen Herzen nod) Feine 
fefte Wurzel gefaßt bat. Die ſchwa— 
chen Leiftungen der Kleinen müſſen 
mit anerfennenden Worten, wie: Das 
haft du aut gemacht, Bertha! Frit 
war heute aufmerkſam u. ſ. w., be- 
lohnt werden. Nidyt nur jehen, jon- 
dern auch hören wollen fie, daß wir 
uns über ihren Fleiß und ihre Fort- 
jchritte freuen. Mit Luſt geht's dann 
wieder an die Arbeit. Selbſt der 
Schüchterne und Träge rafft fich auf 
und fucht die Schwierigfeiten, die fidh 
ihm entgegenftellen, nach Kräften zu 
überwinden. Sole Anerkennung 
nimmt ab mit dem Wachien des Gu— 
ten im Kinde. „Wie die Hilfslinien 
beim Schreiben, wie das Gängelband 
bei den eriten Verſuchen im Geben, 
jo müſſen Pelohnungen (bier Lob) 
vom Erzieher betrachtet werden; man 
ichafft fie ab, fobald die Kräfte zur 
ſelbſtändigen Thätiafeit erftarft find“ 
(Schwarz-@urtmann). 

Noch mehr Ruhe und Vorficht muß 
bei der Anwendung des QTadels be- 
obachtet werden, weil unangenehme 
Empfindungen auf die Seele ftärfer 
einwirfen als angenehme. Durch den 
Tadel bringen wir dem Rinde das 
begangene Unrecht zum Bewußtſein, 
wir erſchüttern dadurch ſein Gewiſſen 
und regen den Willen zum Guten an. 
Das erreichen wir aber nur, wenn 
der Tadel gerecht iſt, und gerecht iſt 
er, wenn er ſich nach dem Thäter, d. 
h. nad feinen perfönlichen Eigen- 
ichaften und Schwächen, richtet. Er 
darf nicht die Falte Vergeltung des 
Böſen fein, jondern muß durddrun- 
oen fein von der rechten Liebe zu den 
Kindern, von der auten Mbficht, fie 
wirflich zu beſſern. Gin ungerechter 
Rormurf, ein wumverdienter Tadel 
thut weh und nimmt die nötige Freu 
Diafeit zur Mrbeit. MWerlieren doch 
nicht selten Ermwacfene den Mut, 
wenn ihnen die aebiihrende Anerfen- 
nuna für aeleiitete Dienite verjagt 
wird und fie itatt Dank Undanf ern 
ten. 

Mie das Lob, jo jei auch der Tadel 
wohlerwogen, ehe er ausgeiprochen 
wird. Die Fleinen Unarten der Pin 
der find meiſt nicht böswilliger Art. 
Häufiger Tadel macht aleichailtia 
und Stumpf. Nur der Lehrer, wel— 
cher jelten tadelt, wird erfreuliche 
Grziehungsrefultate dadurch erzielen. 
Kleine Kinder haben eine bewealiche 
Natur. Cie find unrubia, munter, 
ipielen gern. Es wäre falfch, wür 


den wir jede Störung, die fie wäh— 
rend des Unterrichts verurjachen, für 
ein Verſehen, einen Ungehorſam an- 
ſehen, welder eine Zurechtweiiung 


verdient. Ebenfowenig tadle man 
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das Mind, welches aus Umwiſſenheit 
und Schwachheit fehlt, vielmehr ge— 
mwöhne man es durdy freundliche Be- 
lehrung und Ermahnung zur Orbd- 
nung, zum Gehorſam. Es wäre pä- 
dagogiich unrichtig, wenn wir für 
jede faliche Antwort, für jeden Fehl- 
tritt dem Schüler einen Verweis er- 
teilen würden, denn das fortwähren- 
de „iſt falſch, das ift Schlecht, das iſt 
unanitändig“ u. ſ. w. wirft auf das 
Gemüt des indes entmutigend und 
niederdrüdend, macht es furchtiam 
und unſchlüſſig in feinen Sandlun- 
aen und beengt feine freie Entwid- 
fung. Ungerecht und unpädagogiich 
wäre e8, würden wir den jchwachbe- 
aabten, aber fleiigen Schüler dafür 
tadeln, weil er jeine Aufgaben nicht 
fo aut verjteht, wie der begabte. Der 
erfahrene Lehrer wird ihm bejondere 
Aufmerffamfeit fchenfen und feinen 
Fleiß mit freundlichen Worten aner- 
fennen. Iſt das Kind eindrinalidı 
vor dem Böſen' und Schlechten ae 
warnt worden und übertritt es troß 
mebhrmaliger Erinnerung und War- 
nung das Gebot, jo hat es der Lehrer 
liebreich-ernst zu tadeln; er hat ihm 
jeinen Ungehorfam und fein jündhaf- 
tes Weſen, wodurch er das Mißfallen 
Gottes verdient, vor die Seele zu 
führen, um e8 zur Erfenntnis feiner 
Schuld zu bringen und zur Umkehr 
zu bewegen. Nicht falt und gleich— 
giltig dürfen wir dabei fein. An 
unferem Ernit muß das Rind fühlen, 
daß uns fein Ungehorſam tief be- 
trübt; es muß fpüren, da ung fein 
Wohl am Herzen Tieat, daß wir es 
fieben. 

Gleichwohl hüte fich der Lehrer, im 
anfgeregten Zultand, im Born zu 
den lindern zu fprechen, denn „der 
Zorn thut nicht, was vor Gott recht 
iſt.“ Gar leicht verbindet fich damit 
ein oiftiges Lächeln, herabſetzende 
und beijchämende Unnamen, Schimpi- 
reden und arobe Vergleiche. Der 
Schaden, den ein foldher Tadel mit 
jich führt, iſt unendlicd; größer als der 
Nuten, den er hätte bringen follen. 
Gr ruft bei dem Schüler Haß und 
Grbitteruna hervor und bereitet ihm 
eine befondere Freude, wenn es ihm 
aelinat durch Widerfeglichfeit und 
Unaehorfam den Lehrer in die äußer— 
ſte Gereiztheit zu bringen, Dieje 
Strafe trifft den Erzieher, der die 
Mahnung des Mpoiteld vergißt: 
„NReizet eure Kinder nicht zum Zorn.” 

Der Tadel jei ferner Furz. Lange 
Strafreden überzeugen nicht und ma- 
chen die Kinder nicht aehoriam. Cie 
aewöhnen fich an das Geſchrei, hören 
es galeichailtia an umd warten mit 
Ungeduld auf das Ende. Mo ein 
Mort genügt, made man feine zwei. 
Oft it die Nenmung des Namens 
hinreichend, um den Zerftreuten, Un- 
aufmerfiamen und Störer zur Auf— 
merfiamfeit, Ordnung und Ruhe zu 
bewegen. Nicht jelten führt ein ern- 
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ter Vli zur Neue. Pas iſt befon- 
ders bei empfindlichen Kindern der 
Fall. Die Schamröte bededt ihr Ge- 
ficht, jobald die ſchlechte Handlung 
bemerkt iſt. 

Einen öffentlihen Tadel verdient 
der Schüler, welcher gegen die Regel 
der Schulordnung verjtößt: für ſpä— 
tes Kommen in die Schule, Vergefien 
der Schulfachen, Störung des Unter— 
richts u. f. w. Bei fleinen Störun— 
gen tadle man nach der Stunde, bei 
arößeren dagegen unterbredhe man 
den Unterricht. 

Mit beionderer Vorfiht und Scho— 
nung müſſen Kinder mit jchwachent- 
wideltem Ehrgefühl behandelt wer- 
den. Man fann oder joll von ihnen 
nicht verlangen, daß fie fich ihres Un- 
gehorſams, ihrer ſchlechten Eigen- 
ichaften wegen, wie: Trägbeit, Aus— 
aelafienbeit, Unböflichfeit, Unanjtän- 
diafeit u. ſ. w. ſchämen follen. Die 
ſittliche Rohheit wird nicht beſiegt, in— 
dem wir dem Kinde recht häufig den 
Tert leſen, es öffentlich beſchämen, 
bloßſtellen und verſpotten vor andern 
Kindern; dadurch würden wir ſein 
Herz nur erbittern und ihm den letz— 
ten Funken von Scham nehmen. Es 
ilt die Pflicht des Erzieher, das vor- 
handene Ehr- und Schamgefühl zu 
ichärfen und wo es fehlt, mit bejon- 
derer Sorgfalt zu mweden und zu 
pflegen. Nur dann wird der Tadel 
fruchten, nur dann iſt Beflerung 


möglich, wenn das Mind fich ſchämen. 


fann. 

Die Perfönlichfeit des Lehrers hat 
auch bei der Anwendung von Lob 
und Tadel eine große Bedeutung. 
Wenig Wert werden die Rinder auf 
das Lob und den Tadel eines Leh— 
rers legen, welcher für fie fein gutes 
Vorbild ift. „Der Lehrer muß fein, 
was die Rinder werden jollen; er 
muß unterlaffen, was fie unterlafjen 
ſollen,“ ſagt Kehr. Nur jolh ein 
Lehrer, der den Mindern das Gute 
vorlebt, wird auf fie den größten 
Einfluß ausüben und jomit auch jel- 
ten in die Notwendigkeit verjegt fein, 
Lob und Tadel anzumenden. 

(„Dd. Bta.“) 





Der Säufer ijt ein Schwein, das 
der Teufel als Metger am Strid hat 
und dem Schlachthaus der Hölle zu- 
treibt. 


"Die Kunst hat es eigen, daß fie 
den Menſchen ftille, rubig und fried- 
lich macht. 


Heutzutage wiſſen die Menſchen 
den Preis von allem und von nichts 
den Wert. 


Jeder Sterbliche mit einem hoff— 
mungsloſen Herzen iſt ein Kapitaliſt. 

Die Arbeit muß dich beugen, ſoll 
Frucht fie je erzeugen. 

Nichts iſt fo billig und zugleich fo 
wertvoll, als Höflichkeit. 
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Unterhaltung. 
Im Schatten der Schuld 


(Sortjegung.) 
17. Kapitel. 

Drei Tage jpäter — Gottlieb hatte 
mit feinen Neueinrichtungen alle 
Hände voll zu thun — waren Wanda 
und er von Einfäufen für ihre Eleine, 
aber behagliche Mietwohnung heim- 
gefehrt und wollten ſich eben an den 
Tiſch jegen, um das Abendbrot einzu- 
nehmen, da meldete der Kellner einen 
Serrn, der ihn dringend zu jprechen 
wünfche und ſchon vocher dagemwejen 
jei. Er überreichte eine elegante Vi— 
jitenfarte, auf der „Viktor Andreje- 
wich von Lamezza“ mit altruffiichen 
Lettern gedrudt jtand. 

„Kenne den Herrn nicht! Wenn er 
aber jo dringlich iſt, laſſen Sie ihn 
hier eintreten“, meinte Gottlieb. 

Wanda aber jhlüpfte für ſolange 
ins gemeinfame Schlafzimmer neben- 
an. 

Zu Gottlieb8 Erjtaunen erfannte 
er in dem Eintretenden jeinen Schwa— 
aer, deſſen erite Worte auch Wanda 
wieder zuridriefen. 

„Nun, habe ic) das fein gemacht ?“ 
triumpbierte Viktor, der fi nadjläj- 
jig in einen Seſſel fallen ließ. „Ari- 
ftofratiiher Name, flingt etwas 
fremdländifch — das wird ziehen!“ 

„sa, was bedeutet das?" fragte 
Wanda zuerit, „und wozu haft du dir 
das jchmale, ſchwarze Pflajter auf die 
linfe Wange geflebt?“ 

„Sollt gleich hören! Ich bin aber 
bon meinen Leiſtungen jo angegrif- 
ten, daß ich mich gleich bei euch zum 
Thee einlade. Aus fo einem richti- 
gen ruſſiſchen Samowar ſchmeckt der 
Thee doch anders, als ſonſt irgendwo 
in der Welt! — Alfo, ich habe meine 
freie Zeit in Riga gut ausgenutzt! 
Ich aing in das große ſtädtiſche Kran— 
kenhaus und machte dort die Be— 
fanntichaft eines Schreibers, der 
heimlich Päſſe von Verſtorbenen ver- 
fauft. Unter diefen fuchte ich mir ei- 
nen ouf den Vornamen Viktor aus 
und fand dieien famos Flingenden 
Familiennamen. Wie der Schreiber 
erzäblte, ſei der Verſtorbene diejes 
Namens brünett und ſchlank geweſen 
und habe außerdem auf der linken 
Wange ein ſchwarzes Pflaiter getra 
gen, um eine häßliche, rote Narbe zu 
verdecken, die er von einer im Duell 
erhaltenen Wunde nachbehalten. Er 
it vor etwa zwei Nahren an Qungen- 
entziimdung aeitorben und ſoviel man 
wiſſe, ſei er gänzlich unverheiratet 
und unverlobt durchsLeben gegan- 
gen. Berwandte hatte er in Ruß— 
fand auch nicht, fondern jei Hausleh— 
rer fiir Mufif und fremde Spracen 
in einem vornehmen Haufe im In— 
nern Rußlands geweſen. Auf feiner 
Heimreiſe ins Ausland erfranfte er 
in Riga und jtarb dort. Ich bin alio 
eigentlih ſchon lange tot; ‘ befinde 
mich aber dabei recht Teidlich. Der- 
jelbe Nude, der mich an jenen Schrei- 
ber wies — der aanze Spaß fojtetete 
die Mleiniafeit von fünfunddreißig 
Nubeln! nannte mir für Peters- 
burg die Adreſſe eines gewiſſen Mo- 
ihon, der mir bei Erlangung einer 
Stelle behilflich fein fönne und ... .“ 

„Hoffentlich biſt du noch nicht bei 
diefem Geldichneider geweſen?“ un- 
terbradh Gottlieb den ſelbſtgefällgen 
Redefluß des Schwagers. 








„Doch, ich komme eben daher. 
Warum ſollte ich mich der Hilfe die— 
ſes geriebenen Bankiers nicht bedie— 
nen?“ 

„Run. erzähle nur weiter! Du 
haſt boffentli doc; meinen Namen 
nicht bei ihm genannt?“ 

„Mein — aber ſonſt bin ich mit 
ihm ſehr zufrieden. Wir haben abge- 
macht, daß, wenn er mir in vierzehn 
Tagen eine anitändige Stellung ver- 
ichafft, wo ich mindeitens tauſendzwei— 
hundert Rubel verdiene, ich ihm 
gleich dreihundert Rubel zu zahlen 
habe und außerdem erhält er zehn 
Prozent meines Monatsgehaltes im 
eriten Jahr, vierteljährlich pränume— 
rando zahlbar.” 

„Siebit du, das iſt empörend!” 
fuhr Gottlieb auf. „Das macht zu- 
fammen vierhundertzwanzig Rubel! 
Alſo mehr als den dritten Teil des 
eriten Nahres einfommens! Das 
bätteit du billiger haben können! Zu- 
dem werde ich jet die dreihumdert 
Nubel auszahlen müſſen!“ 

Viktor machte ein verdächtiges Ge- 
ficht, während Wanda wieder ängitli- 
che Alicfe auf den Gatten warf; dann 
jagte eriterer gleihmütig: „Na, id) 
will es ja nur geborgt haben! So— 
bald ich in Stellung bin, zahle ich 
dir auch monatlich etwas ab.” 

Sottlieb hatte Wandas Blick auf- 
aefangen und faate jchon etwas ruhi— 
ger: 

„Mit fremden Geld follte man 
vorfichtiner umgehen. Vom Borgen 
und Zurückzahlen babe ich auch nicht3 
aejaat, fondern es verdroß mich nur, 
dak man mit foldhen Schurfen fich 
einläßt.“ 

Menn ich dadurch nur jchneller 
zum Biel fomme, jelbititändia zu 
werden“, meinte Viktor gelaſſen, „it 
mir jeder Preis reht. Du fühlit 
felbit, daß es mir höchit peinlich fein 
muß, bon dir immerfort Unterſtüt— 
zuna anzunehmen, da ich nichts dage— 
aen leilten kann.“ 

Gottlieb ſchwieg und widmete fid) 
veritimmt dem Mbendbrot, während 
Niftor offenbar wieder in beiter Lau— 
ne wor ımd breitipurig von feiner 
Reife erzählte. 

Ehe man auseinander aina,. for- 
derte er noch in geſchäftlichem Tone 
zu feiner Einrichtuna und fir Pe- 
itreituma feines Lebens, bis er Ge— 
halt befäme, einiae humdert Rubel. 
Sottlieb ſah feine Frau nicht an, fon 
dern nahm in haltiger Meile ein 
Checkbuch aus der Taſche, rik em 
Matt aus und füllte einige Zeilen 
darauf aus. 

„Auf dieſen Check hin erhältſt du 
beim Bankhaus Junker am Newski— 
proſpekt jederzeit dreihundert Ru— 
bel.“ 

Niftor nahm das Platt mit einer 
feinen Verbeugung und faate: 

„sch Schreibe von jetzt ab alles auf, 
was ich von dir borgen muß.“ 

Gottlieb machte eine aeringichät- 
siae Pemenuna mit der Sand, die 
mır Manda fah. Cie that ihr meh, 
aber auf diefem Punkt mußte Wanda 
fih wohl allmählih aemöhnen, daß 
ihr Mann anders fühlte und dachte 
als fie, 

Viktor erfundiate fih noch nad) 
Sottliebs Plänen und Arbeiten und 
ſchien großes Intereſſe an allem zu 
nehmen, mas diefer ihm jett, mo er 
in feinem Fahrwaſſer war, mit Leb— 
haftiafeit und voll frober Hoffnung 
erzählte. 


Mennonitifche Rundſchau und Herold der Wahrheit. 


„Apropos, Möbellager!” unter- 
brad) er den eifrig und lange Reden— 
den plöglich, „wie ich heute nachmit- 
tag jo auf der großen Morsfaja jpa- 
zieren ging, fand id; eine Anzeige an 
einem Fenjter, die dich interefjieren 
wird. Am erjten April wird eine Aus- 
itellung von Erzeugnijjen der rufji- 
ſchen Industrie und Manufaktur hier 
in Petersburg eröffnet und man ſolle 
fi in betreff etwa auszuitellender 
Möbel an die Firma menden, wo 
diefe Anzeige ausgeſtellt ei.“ 

„Das iſt allerdings jehr angenehm 
für mic) und fann meinen Ausſich— 
ten, für feinere Möbel hier größere 
Kundſchaft zu gewinnen, fehr förder- 
lich jein“, meinte Gottlieb nachdenf- 
lih. „Nur iſt der Zeitraum nicht 
lang genug, um viel von meiner 
Kunst zu zeigen. Da wird es am 
beiten jein, ich werfe mich auf ein 
einziges jn die Augen fallendes 
Stück. Nedenfall® will ich) morgen 
die Firma in der Morsfaja aufjuchen 
und die Nusitellungsbedingungen 
einſehen.“ 

Als man ſich für dieſen Abend 
trennte und Wanda zu Bett aina. 
nahm Gottlieb Papier und Bleiſtift 
und begann, feine Ideen für eine 
kunſtvolle Tifchplatte mit eingelegter 
Arbeit aufzuzeichnen. Er war Feuer 
und Flamme für ſolche Arbeiten und 
merfte es nicht, wie die Zeit verging. 
Erit als die Lampe verjagte, fpürte 
er an den Falten Füßen, daß er jtun- 
denlang jo dageſeſſen und gezeichnet 
hatte. Als er nach der Uhr ſah, war 
e8 halb zwei, und doch folgten ihm 
feine ®edanfen noch ins Bett und 
hinderten ihm geraume Zeit am Ein- 
ichlafen. 

Es fam mun eine Zeit fchier fie- 
berbaften Arbeitens fiir Gottlieb. Die 
Maſchine auf dem väterlichen Grund 
ftiif war in Thätiafeit und täglic 


mußte er doch wenigſtens einmal 
dort nach dem Nechten ſehen. Menn 


er auch an einem alten, drolliaen Eh 
ten, Namens Depid, eine tüchtige 
Kraft für die Leitung diejes Zweiges 
feiner Unternehmungen aeivonnen 
hatte und Water Baltmann dort den 
Oberaufſeher spielte, erforderte 08 
doch ab und zu fein Intereſſe, daß er 
die Leiltungen der Mafchine und der 
Leute Fontrollierte, damit nur aute 
Rare in den Handel fam. Beſon— 
ders das Musfuchen des Holzes vor 
der Berarbeituna bereitete hier mehr 
Schwierigfeiten als in MAmerifa. 
Denn die Lieferanten des ruſſiſchen 
Solzes waren fo unzuderläffia oder 
jo wenia aeihäftsfumdia, daß viele 
Stücke als total unbrauchbar zurück 
gewieſen werden mußten. So mußte 
er fich nach kurzer Zeit entichließen, 
fiir manche Solsforten lieber das et- 
was teurere Rohmaterial aus Schwe— 
den und Ungarn zu beziehen, als 
feine Mare in ihrer Güte zu beein- 
trächtiaen. Fürs erite war der Abſatz 
der Platten noch nicht nach Munich, 
weil das Norurteil der Tiichlermwelt 
im Blute ſteckte: Die Pariſer Plat- 
ten müßten doch felbitveritändlich bei- 
jer fein, weil fie fait doppelt fo teuer 
jeien. Da risfierte Gottlieb es und 
fette feine Platten etwas im Preiſe 
herauf, und wunderbarer Reife bei- 
ferte da8 den Abſatz. Außerdem 
fürchtete er die Mehrlieferung ferti- 
aer Platten nicht: es würde fpäter 
doh mehr Nachfrage fein, als die 
Maichine Teiiten Ffonnte, darum ließ 
er den Vorrat ruhig anmwadjen. 
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Nach wenigen Monaten war jeine 
Werfitatt, wo er täglich mehrere 
Stunden perjönlicy arbeitete, obſchon 
ein Berliner Werfmeifter mit fünf 
Sejellen und einigen Zehrlingen drin 
angejtellt war, feinen Wünſchen ent- 
iprechend im flotten Betriebe und 
fein Möbellager, das noch wenig Zu- 
ſpruch hatte, füllte fich zufehends mit 
ichmuden Arbeiten. Der ängjtlichere 
Vater zog wohl die Stirn in Falten, 
wenn er von dem geringen Abjat 
börte. Gottlieb aber teöjtete ihn, das 
werde ſchon fommen, wenn feine Zei- 
tungen erſt befannt würden. Seine 
beiden Brüder, die die Schaffensfreu- 
digfeit vom fleikigen Vater ebenjo 
aeerbt hatten, wie Gottlieb, arbeite: 
ten fich aut ein in ihre Aufgaben und 
es fehlte jegt nur noch ein ordentli- 
cher Zuſpruch von Kunden, jo wäre 
alles in blübenditem Zuſtand gewe— 
fen. Daß Gottlieb ſchon den größten 
Teil jeines Vermögens in feine Un— 
ternehmungen geitedft hatte und es 
mit dem teten Geldausgeben nicht 
mehr lange fo fortaehen Fonnte, be- 
hielt er für fih. Nur Wanda wuhte, 
wie die Eachen ſtanden. 

Dabei arbeitete er heimlich täglich 
mehrere Stunden an feinem Tiſch für 
die Ausſtellung; batte er doch hun- 
dert Rubel zahlen müſſen, um fich ei 
nen günitigen Pla im Möpbelfaal 
der Musitellung zu fichern. Gerade 
auf diefe Gelegenheit fette er feine 
Hoffnungen. Da nur Gegenitände 
ausgeitellt werden durften, die ganz 
in Rußland angefertiat waren, fonn- 
te er nicht viel Konfurrenten in der 
Kunſttiſchlerei haben. 

Niftor hatte eine annehmbare 
Stellung als zweiter Yuchhalter in 
einem Exportgeſchäft aefunden und 
war die Woche über unfichtbar. Nur 
Sonntags fam er bisweilen zu Mit 
taa oder zum Mbend, den Schwager 
und die Schweiter bejuchen. Er war 
ſtets ſehr fein aefleidet und ſchien fich 
ſehr wohl zu fühlen. Was er ſonſt 
für Umgang batte und was er trieb, 
darum kümmerte fich der vielbeichäf- 
tiate Gottlieb nicht. Er war froh, 
wenn man ihn mit allen fragen und 
Sachen, die nicht fein Geſchäft betra- 
fen, in Ruhe Tief. 

Da er darüber Wanda viel allein 
lieh, ja ſozuſagen vernadläfligte, 
fom ihm Faum jemals in den Sinn. 
Sie war kränklich und las viel für 
fih und wagte nicht, ihrem Mann, 
von deſſen Thätiafeit eben alles ab 
hing, noch etwas von feiner Zeit ab 
sufnappen. Wenn er abends ein 
Stiimdchen beim Thee mit ihr plau- 
derte, war fie ja ſchon zufrieden, und 
wenn er ihr dann von feinen Sorgen 
und Arbeiten erzählte, war fie froh, 
ihn tröften und beruhigen zu Fönnen. 
Das rauhe und unbeitändiae Peters— 
burger Alima jchien ihr nicht zu be- 
fommen: der Mrzt Fam mehrere 
Male in der Moche ımd war mit ih- 
rem blasien, welfen Geſicht und den 
hohlen Suiten, der ſich gar nicht ver- 
lieren wollte, durchaus nicht zufrie- 
den. Dod, eben aalt ja alles dem 
(seichäit und da konnten feine ande 
ren Nitdfichten walten. Mit Gott 
fiebs Ramilie vertrua ſich Wanda 
ſehr aut, obichon fein eiaentlich inni 
ges Merhätnis ſich machen wollte. 

(Fortſetzung folat.) 





Rillia und aut iſt felten beiiam 
men. 
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— Von Editor Faſt können wir 
dieſe Woche unſern Leſern nichts 
bringen, doch entnehmen wir einer 
an feine Familie gerichteten Poſtkarte 
folgendes: „Cbortita, den 6. Juli 
1908. Kam heute morgen von No- 
jenbof bier an. Iſaak Thieſſen und 
Sohn fuhren mich bis Nlerandromsf. 
Predigte dort geitern zu einer großen 
Verfammlung. Möchte heute jchon 
aerne beimfahren, werde aber noch 
erit nach Memrif geben, dann zuriick 
und in Tiegerweide Abjchied machen. 
Und dann — ja, dann! Betet für 
mich. Auf Wiederjehen. Gruß an 
alle,” 





Niemals trage meh: als eine 
Art von Eorgen. Es find Leute, die 
tragen drei: Alle Sorgen, die fie 
aehabt haben, alle die fie jeßt haben, 
und dann noch jene die jie zu eriwar- 
ten haben. 





Es belebt das geiltliche Leben, 
und bereichert die Erfahrungen, 
wenn wir Die Mabrbeit, die Liebe, 
die Freude und Kraft, welche Nejus 
einem jeden von uns gegeben bat, 
einander mitteilen. 

Die Editorsfamilie erbielt am 
Dienstagnadmittag aanz unerwartet 
die traurige Nachricht, da Tante P. 
RW, Thießen, Needley, Calif., am 
Montag aeitorben iſt. Sie war jchon 
etliche Nabre nicht ſehr geſund, doch 
fam das Telegram ganz unerwartet 
Unſer berzliches Beileid den teuren 
Sinterbliebenen. Zum Troſt Jeſ. 35. 
Wir erwarten für näcite Nummer 
einen näberen Bericht und Lebens 
beichreibung. 





Nicht ih! In der Schweiz jteht 
ein Kreuz am Wege, daran find zwei 
Worte aeichrieben: „Ich“ und „Er.“ 
Das „Ich“ iſt durchitrichen, das „Er“ 
unterjtrichen. Dies Kreuz hält eine 
ebenfo kurze wie treffende Prediat 
über den Tert: „ch lebe aber; doc 
num nicht ich, fondern Christus lebet 
in mir. Denn was ich jett lebe im 
Fleiſch, das lebe idı in dem Glauben 
des Sohnes Gottes, der mic; geliebet 





bat und fich jelbit fiir mich dargege— 
ben.“ Gal. 2, 20. 





— Vom Opal, einem gelblich wei- 
ben, vielfach zu Schmucdgegenjtänden 
aller Art benutzten Edeljteine mit 
buntem Farbenjpiel, jagt man, dat 
er, in eine warme Hand genommen, 
jeine Schönheit erjt entfaltet; es 
fomme wie Leben In ihn hinein, und 
er eritrable prächtig in den Farben 
des Negenbogens. So giebt es in 
der Welt eine aroße Anzahl armer 
und verlajiener Menjchen, die nur 
der PVerührung einer warmen Sand, 
eines liebenden Herzens bedürfen, 
um ihre bis dahin verborgenen edlen 
Seiten zu entfalten. 





- Dienstagabend war bei der 
Editorsfamilie Betſtunde. Dieje Ber- 
ſammlungen werden noch immer aut 
befurcht, wenn es auch warm ift. Un— 
fer Haus war nicht ganz To voll als 
vor elf Wocen, da Papa Abſchied 
nahm, aber der Serr war fegnend 
nabe. Wir freuen uns jett ſchon auf 
Bapa’s Seimfehr, wenn wir auch 
noch nicht die genaue Zeit willen, 
doc hoffen wir, es iſt micht mehr 
lange, Wir find aefund froh und 
dankbar, dab der liebe Gott ums fo 
väterlich beſchützt bat, und find aud) 
getroft für die Zukunft. 





Die folgenden fernigen Berje 
bon Peter Hebel kommen uns öfters 
in den Sinn md es wiirde ums jehr 
freuen, wenn viele Yefer der „Rund 
ſchau“ Diejelben auswendig lernen 
und immer recht jchön befolgen wür— 
den: 


„Wo gebt der Weg zu Fried und Ehr, 

Zu einem auten Alter hin? 

Grad aus, arad aus in Mäßigfeit, 

In Pflicht und Necht mit ſtillem 
Sinn! 


Und wenn du an dem Kreuzweg ſtehſt 
Und weißt nicht mehr, wo aus und 
ein: 
Halt ſtill, frag’ dein Gewiſſen erſt 
'S kann deutſch, Gottlob! d'rum folg' 
ihm fein.“ 


* 





Iſt denn Ehrlichkeit ſo etwas 
ſeltſames? Nicht ſehr lange zurück 
verlangte ein Mann, der im Bürger— 
friege gedient hatte, daß ſein Name 
von der Penſionsliſte geſtrichen wer— 
den möchte, da das vermeintlich un— 
heilbare Leiden, das er ſich während 
des Feldzuges zugezogen hatte, nun 
doc vollitändig aeichwunden ſei und 
er eine Penſion mit qutem Gewiſſen 
nicht nehmen fönne, Die Herren im 
Penſionsbureau in Waſhington wa— 
ren ſo erſtaunt über des Mannes 
Ehrlichkeit, daß ſie einen Agenten 
hinſandten, um ſich zu überzeugen, 
ob der Mann auch ſeinen vollen Ver 
ſtand habe. Bei Chriſten ſollte Ehr— 
lichkeit die Regel, nicht Ausnahme 
ſein. 
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— SHandelsjefretär Strauß will 
die Löfung der Einwanderungsfrage 
praftiicher machen, als es durd den 
Kongreß geſchieht. Bisher blieb die 
Mehrzahl der Einwanderer in den 
Großſtädten, beionders denen des 
Ditens hängen, während die Farmer 
des Landes Arbeitsfräfte wünſchten, 
aber nicht erbielten. Herr Straus 
bat nun Formulare über das ganze 
Land verjenden lafjen, in welchen die 
Farmer bloß anzugeben haben, wie 
viele Leute fie wünjchen, zu welchem 
Zweck und welche Yöhne fie bezahlen 
wollen. Diefe Angebote werden den 
Eimwanderern vorgelegt und fie kön— 
nen fich wählen, wohin fie gehen und 
was fie treiben wollen. Weiter wer- 
den Einwanderungs-Stationen über 
das aanze Land errichtet, von denen 
aus die Verteilung der Arbeitskräfte 
bejorgt wird. Wenn den Einwan- 
derern die Sacıe richtig dargeitellt 
wird, jollte der Plan auten Erfolg 
baben. 


Gin jchlichter alter Biſchof, der 
ein ungewöhnlich großes Arbeitsfeld 
zu bedienen hatte, fam eines Sams— 
tagabends in eine entlegene Gemein— 
de, mit deren neuerwählten Brediger 
er noch nicht perjönlich befannt war. 
Er fragte in der Predigerwohnung 
nach) dem Prediger, der aber abmwe- 
jend war, und bat um Nachtherberge. 
Die Hausfrau nahm den jchlichten, 
beitaubten Reiſenden freundlich auf 
und während fie das. Abendbrot be- 
reitete, juchte fie ihn auf ernite Dinge 
aufmerffam zu machen. Inter an- 
derm fragte fie, ob er wiſſe, wie viele 
Gebote es giebt. „Elf,“ antwortete 
der alte Reiſende. „Ei, ei,“ ſagte die 
Predigerfrau; „leid Ihr ſchon fo alt 
und wißt nicht einmal, wie viele Ge— 
bote Gott uns aegeben bat?“ Und 
dann unterrichtete und belehrte fie 
ihn aus Gottes Wort, was er redt 
demiitig annahm. Nach dem Abend— 
eſſen 309 er fich bald in das ihm an- 
gewiefene Zimmer zurüd, und als 
jpäter der Prediger heimkam, er- 
zählte ihm feine Frau von dem alten, 
unwiſſenden Neifenden. Die Familie 
begab fich zur Ruhe, nur der Haus— 
vater blieb noch eine Meile auf, um 
fich für die Verfammlung am folgen- 
den Tage vorzubereiten. Da famen 
Yaute aus dem Gajtzimmer, und als 
er näher lauſchte, hörte er ſolch ein 
Gebet der Fürbitte und Dankſagung, 
dab er bald überzeugt war, fein Gaft 
jet fein gewöhnlicher Neiiender, ſon— 
dern der Biſchof der Gemeinden. 
Nach Peendiaung des Gebetes bat er 
den Bilchof, am morgenden Tage in 
der Verſammlung zu predigen, was 
diefer versprach unter der Bedingung, 
dab der guten Predigerfrau nichts 
bon dieſem Plane geſagt werden 
ſolle. Am nächſten Vormittag trat 
der ichlichte Reiſende zum großen Er— 
ſtaunen ſeiner guten Gaſtgeberin vor 


29. Juli 


die verſammelte Gemeinde und pre— 
digte über das elfte Gebot von den 
Worten Jeſu: „Ein neu Gebot gebe 
ich euch, daß ihr euch unter einander 
liebet.“ 





Bittet um Auskunft. 


Winkler Man., den 14. Juli 
1908. Werte „Rundichau”! Im 
Auftrage der Hinterbliebenen des 
jeit einiger Zeit am Auban, Welji- 
fofnjajgesf, geitorbenen Nohann Fi- 
icher (itarb den 6. Februar 1907) 
diefe Zeilen: Der Heimgegangene 
hat einen Sohn namens Johann Fi— 
icher, welcher vor ſechs Jahren nad) 
Amerifa gegangen iſt, aber ſchon ſeit 
drei Jahren nicht nad) Haufe geichrie- 
ben bat. Sie wiffen alfo nicht, wo 
er fich befindet oder ob er noch lebt. 
Diefer erwähnte Nohann Fiſcher hat 
in Amerifa irgendwo zwei Onfeln, 
namens Chriſtian Fiſcher und Karl 
Fiſcher. Sollte irgend jemand bon 
diejem erwähnten Johann Fiſcher et- 
was gaenaues willen, der wird ge 
beten, ſolches durch die „Rundſchau“ 
zu melden, wofür die Bittenden ſich 
dankbar fühlen würden. 

Nebſt freundlichem Gruß. Im 
Auftrage geſchrieben, 

David Schellenberg, 
von Rückenau. 





Aus mennonitiſchen Kreiſen. 


Von Janſen, Neb. 

Sonnabend ſtarb der alte Abr. 
Reimer. Er wurde Montagnachmit— 
tag von der K. M. B. Kirche aus 
begraben, auf dem Friedhofe bei 
B. O. Kroekers. Jakob J. Frieſen 
bon Meade, Kanſas, hielt die Leichen— 
rede. Reimer iſt etwa 69 Jahre alt 
geivorden. Nach unjerm Dafürbal- 
ten bat er wenige Freudenstage ge 


babt, doch ift jeßt alles vorbei und er. 


jicht, was er geglaubt. Biſt du fer- 
tig für die Ewigkeit, lieber Lejer? 

9. Loewen von Meade, Kanjas, 
iit bier und will feine Farm verfau- 
fen. 

Pred. Iſaak Wall und P. A. Frie— 
fen, die nach Kalifornien aefahren 
waren, find wieder daheim. Es 
jcheint ihnen ganz aut gefallen zu 
haben. Es war wohl ein wenig 
warm, doch lange nicht jo ftaubig, als 
fie gedacht hatten. Was fie thun 
werden, willen wir jetzt noch nicht. 

Die Witterung ift noch immer reg- 
nerifch und wenn aud) das meiſte Ge- 
treide geſchnitten, iſt doch mit dem 
Dreſchen nicht voran zu kommen. 

Ein paar Dreichproben wurden 
ichon gemacht und der Weizen jcheint 
aut zu bufcheln. Iſaak B. Frieſen 
droich von neun Mcres 38 Buſhel per 
Acre. Der Weizen preiſt jetzt 75 
Cents. 


a WU 
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Die Janſen Milling Co. hat ihre 
Mühle und Getreidetänf ſchön an- 
jtreihen lajfen. Korn preiit von 65 
bis 70 Eents per Buſhel; Schweine 
$6.00 bis $6.25 per hundert Pfund. 
Wem ilt das noch nicht teuer genug? 

„Das fieht aber ſchön!“ jo muß 
man unmwillfürlich jagen, wenn man 
die Alfalfafelder ſieht. Der zweite 
Schnitt iſt fertig. 

Jetzt nachdem es in Meade, Ran., 
auch geregnet hat, wollen wieder 
mehrere ihre Farmen verfaufen und 
binziehen. 

Ein gewijfer Mr. Harms von Kan- 
jas tft bier. Er bewirbt ſich um die 
Vehrerjtelle in Dijtrift No. 59. Ob 
er die Stelle befommen bat oder 
wird, willen wir zur Zeit noch nicht. 
Sein Licht, das er leuchten ließ, gefiel 
ihnen nicht. 

Kor. Pletten von Kanſas find bei 
den Eltern und Gejchwiltern. Er 
fieht jich nach einer Farm m. 

In Soofer, Offaboma, hat neulic) 
der Blitz dem Peter Iſaak zwei und 
dem David Ehrhard ein Stüd Vieh 
erichlaaen. 





Die Sikung der Allgemeinen Kon- 
ferenz der Mennoniten von Nord- 
amerifa joll am 3. September in der 
Semeinde bei Beatrice, Neb., itatt- 
finden. 





Jakob E. Neufeld von Mt. Lake, 
Minn., und Frl. Anna 8. Unruh 
von Sitddafota find am 16. d. M. 
im Elternhaufe der Braut in den 
Eheitand getreten. 





Geſchwiſter B. P. Nablaff, Nanien, 
Neb., baben ſich von Yincoln aus 
dem Waifenbeim ein drei Monate 
altes Mädchen geholt. Wir gratulie- 


ren berzli und wünſchen Gottes 
Segen. 
Die Miſſionsgeſchwiſter Klaaſſen 


gedenken die Reiſe nach ihrem frühe— 
ren Arbeitsfeld in Java anfangs Au— 
guſt anzutreten. Am 26. Juli wird 
zu Heilbronn, Deutſchland, für ſie 
noch eine Abſchiedsfeier ſtattfinden. 

Am 5. Juli ſtarb die erwachſene 
Tochter des Heinrich Gooßen, But— 
terfield, Minn., an der Schwindſucht, 
im Alter von 29 Nahren. Es find 
dieſer Familie innerhalb zwei Jahre 
drei Töchter in die Ewigkeit voran- 
gegangen. 

Am 6. Juli jtarb zu Wutterfield, 
Minn., Frau Heinrich Regier, Gattin 
des Waters von Aelt. 9. H. Negier 
und Mutter des Pred. Heinrich Fait, 
Sen. Die Verjtorbene litt an einem 
ichmerzbaften Arebsleiden. Sie wur— 
de von der Quiringsfirdhe aus be- 
erdigt, 


Da Br. 3. C. Peters von der Deer 
Greef Gemeinde in Oklahoma den 
Predigerruf von Hague, Sasf., auf 
ein Jahr angenommen hat, wurde 
am 5. Juli Br. 3. F. Moyer von 
Deer Creek beinahe einjtimmig zum 
Evangeliften erwählt. Am 19. Juli 
wurde er ordiniert und Br. Peters 
hielt feine Abjchiedspredigt. 





Pr. Mathias E. Kleinſaſſer, Franf- 
furt, ©. Daf., Schreibt uns unter an- 
derem: „Diejes jchrieb ich im Bett.“ 
Diefem nach iſt er franf. Wir hof- 
fen und wiinichen, daß der liebe Bru— 
der bald wieder geſund jein wird. 
Nach den lebten Berichten von Br. 
Faſt, iſt er geſund und erfreut fich 
feines Bejuches. 





- 


Am 5. Nuli jtarb zu Sillsboro, 
Nan., Johann P. Schmidt, im Alter 
von 42 Jahren und 6 Tagen. Er 
murde den 22. Juni 1866 in Süd— 
rußland geboren und fam mit jeinen 
Eltern und Geſchwiſtern im den jieb- 
siger Jahren nad Amerika. Br. 
Schmidt war jeit Nanuar ziemlich 
leidend. Er hinterläßt eine jchwer- 
aeprüite Witwe und fünf Kinder. 
Gr wurde von der Nleranderwohler 
Kirche aus beerdiat. 





A. &. Vankratz, Lorena, Kanjas, 
beſtellte ſich die „Rundſchau“ und 
ſchreibt: „Es iſt bier jetzt ſehr warm. 
Der Weizen fiel ſchwach aus. Franz 
C. Wiens, der letztes Jahr von Med— 
ſord nach Kalifornien zog, hat ſich 
neben mir und feinem Bruder, C. €. 
Wiens, SO Meres aufgenommen. Er 
tt Schon am bauen und bat auch jchon 
30 Meres brechen laſſen. Somit find 
die Brüder und auch die Mutter nicht 
jehr weit voneinander entfernt. Mein 
Wunſch wäre, da fich noch mehr 
bierber verirrten.“ 





Es iſt nur ein Schritt zwiſchen mir 
und dem Tode. (1. Sam. 20, 3.) 





Wie bei uns gebräuchlich, dab am 
eriten Feiertage die Kinder die El— 
tern bejuchen, fo bejuchte am erjten 
Pfingsfeſte die Familie Franz Did, 
Ir. (Mann, Frau und Kinder) von 
Schardau ihre Eltern in Mariamwohl. 
Der Weg von Schardau nad) Maria- 
wohl führt iiber die Juſchanleebrücke 
zwiichen Aleranderthal und Gnaden- 
feld. Dieſe PBrüde ift auf einer 
Stelle aebaut, wo das rechte oder 
Nordufer ſehr hoch und jteil iſt, und 
alio zwiichen fer und eigentlicher 
Brücke noch ein hoher Damm von ei- 
nigen Faden Länge aufgeichüttet ift. 
Auf der linken oder Südſeite iſt der 
Damm etwas länger aber bedeutend 
niedriger, und der Weg alfo von 
Norden nah) Süden ziemlich berg- 
ab. Zu beiden Seiten des Dammes 
befinden ſich zwar hölzerne Zäune 
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und zu beiden Seiten der Brücke eine 
Biegelmauer, doch werden die Zäune 
öfter von Fuhrleuten umgebrochen 
und die Ziegelmauern abgebrochen 
und teilweife jogar mitgenommen. 
Als die Familie nach Veiper auf der 
Heimreiſe iſt, geichieht es. dai beim 
Bergabfahren es nicht mehr recht zu 
lenfen it, e8 gebt zur Seite nad) 
rechts und die Droſchky, Pferde und 
Menſchen fahren oder rollen den et- 
wa drei Faden hohen Damm herun— 
ter, fo nahe an der PBrüde, dab ſogar 
die Droſchky noch die Rückmauer 
jtreift. Das Unglück ijt ziemlich groß 
geworden. Man fand fie dort be- 
wußtlos. Der Mann etwa 11%, Ar- 
ihin vom Waſſer ganz bewußtlos mit 
aufgeriffener Lippe,“ zerbrochenem 
Arm, beihädigtem Geficht, der Fran 
iit die Naſe zerichlagen (das Najen- 
bein gebrochen), ebenfall3 ein Arm 
gebrochen, das Auge mit einer gro- 
ben Beule, der Augapfel nicht bejchä- 
digt; als man jie fand, hatte fie ih- 
rem Manne die Lippen genett, doch 
erinnert fie fich nicht desjelben. Die 
Kinder hatten nebenbei geitanden, es 
fcheint ihnen, außer dem Kleinſten 
bon fünf Monaten nicht geworden 
zu Sein, das Kleinſte hat hinten am 
Kopf eine Beule. Die Pferde ſtan— 
den im Waffer, ziemlich jteif in den 
Seilen verwidelt, da fie auch nahe 
am Umkommen waren, die Drojchfy 
ftand auf den Nädern. Es wird nod) 
eine längere Zeit währen, bis die 
Familie bergejtellt fein wird. Wenn 
man den Unglücksort jett beſieht, 
wundert man fich, dab die Familie 
nicht ins Waſſer aefallen, und über— 
haupt no am Leben geblieben iit. 
Aber Gott hat noch einmal Gnade 
malten laſſen, doch will er wohl der 
unglüdlichen Familie, den Angehöri 
gen und auch allen lieben Leſern ja- 
gen: „Es ijt nur ein Schritt zwijchen 
dir und dem Tode,“ (Frosſt.) 





Die Mennoniten des Jekaterinoſla— 
wer Gonvernements erridten 
ein Seminar. 





Am 23. Mpril fand 
eine Berfammlung von Bevollmäch— 
tinten des Chortitzer Schulbezirfs 
statt. Nach eingehender Beratung 
beſchloß die Verfammlung, den Men- 
noniten des Chortitzer Schulbezirfs 
die Eröffnung eines Seminars vor— 
zuichlagen. Die Koiten find auf 30,- 
000 R. einmaliq zum Bau und 7000 
N. jährlich zum Unterhalt veran- 
ichlaat. Die NAufbringung der 7000 
N. joll durch eine Peitenerung des 
Vermögens mit 50 R. vom Taufend 
geſchehen. *) Da die Eröffnung des 


in Chortitza 


*) Da die Mennoniten die Koſten 
fiir den Unterhalt der Foriteien, wo 
ihre Nünglinge ihren Militärdienit 
abdienen, desgleichen der Zentral- 
ſchulen durd; eine Beitenerung des 


Seminars erjt in etwa zwei Jahren 
itattfinden kann, jo fol die 50 Kop. 
Steuer jegt jchon erhoben und zum 
Bau verwendet werden. Der Weit der 
Baujumme (16,000 R.) foll durd) 
freiwillige Beiträge aufgebracht wer- 
den. Am 6. uni hatten ſich nun 
die Vertreter des Chortiger Schulbe- 
zirfs von neuem verfammelt, um die 
Frage über Gründung eines Lehrer- 
jeminars endgültig zu enticheiden und 


den Zentralſchulkoſtenanſchlag fürs 
Sabre 1908—9 aufzuhalten. Der 


Vorjitende der Verſammlung B. 
Niediger teilte, wie wir dem „Bot- 
ſchafter“ entnehmen, den Bertretern 


mit, dab ſich die Gutsbefigerver- 
fammlung in Nifolaipol für die 
Gründung eines Lehrerſeminars 


ausgeſprochen habe; außerdem ſei 
dort der Wunſch geäußert worden, 
man möchte eine Anjtalt gründen, die 
neben den drei Seminarflafien noch 
drei Nealichulflafien hätte. Die Ver— 
treter der Dorfsgemeinden ermwider- 
ten bierauf, daß fie nur Vollmacht 
bejäßen, die Seminarfrage zu ent- 
icheiden, weshalb auch die NRealichul- 
frage nicht behandelt werden Fönne. 
Sm Brinzip war die ganze Ber- 
lammlung für die Gründung eines 
Seminard, Einige Vertreter der 
Dorfsgemeinden erflärten, dab fie 
gerne die Unterhaltungskoſten fürs 
Seminar tragen wollten; die Unter— 
haltung der Zentralſchulen aber folle 
nicht Sache des aanzen Schulbezirfs 
jein. Mit erdricdender Stimmen- 
mehrheit wurde nun beichloffen, das 
Seminar in Chortiga zu gründen, 
falls die Chortiger Dorfsgemeinde 
einen Platz unentgeltlich dazu ber- 
aebe. Die Präfidenten der drei Zen- 
tralichulräte, die Serren J. Lepp, J. 
Thiegen und G. Wempel, befamen 
den Auftrag, die nötigen Schritte zur 
Peitätiaung des Seminars zu thun. 
Weiter wurde beichlofien, die zum 
Unterhalt des Seminars notwendige 
Eraänzungsiumme von 7000 R. fo- 
aleih ins Bentralfchulbutget des 
nächiten Schuljahres aufzunehmen. 
Auf diefe Meife hofft man einen Teil 
des zum Neubau notwendigen Kapi- 
tals zu ſammeln, da fich die Beſtäti— 
gung des Eeminars möglicher Weiſe 
in die Länge ziehen fann. Endlich 
wurde noch beichloffen, mit Rybalsk, 
Sojeftstal, Namburg und den ſchwe— 
diichen Kolonien zufammen die nöti- 
aen Schritte zu thun, um das foge- 
nannte Chortiger Zentralichulfapital 
bon der Negierung zuriüdzubalten. 
Dazu wurden die Herren 9. Berg- 
mann und N. Thießen bevollmäd)- 
tigt. (Od. Zta.) 





Vermögens aufbringen, fo beiteht bei 
ihnen eine Mufnabme des Vermögens 
und nad) dieſer Aufnahme soll die 
Steuer auch für den Unterhalt des 
Seminars aufgebradht werden. 

D. Red, 
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Million. 


Aus Afrika. 








Kijabe, B. €. 4., den 3. Mai 
1908. Liebe Freunde in der Heimat! 
„Das Land, da es ſtockdick finfter ift, 
und da feine Ordnung ilt, da es 
fcheinet wie das Dunkele“ (Hiob 10, 
29), ijt eine aenaue Beſchreibung der 
Zuſtände diefes Landes. Wohl ha- 
ben die meiiten Bewohner einen ge- 
willen Begriff von Gott, das beweiſt 
die Thatiache, dab es einen Namen 
für Gott giebt, ebenjo die Opfer, die 
fie bringen; was wir jedoch unter 
Religion veritehen, wie 3. B. Anbe- 
tung, Friede, Vertrauen, Freundlich— 
feit u. ſ. w. ift abfolut abweſend. 
Nur ein dunkler Aberglaube, voll 
Furcht, hilflos und hoffnungslos 
füllt die Herzen. In Seiten von 
Krankheit, Hungersnot oder rien 
wird ein junges Lamm geopfert, das 
Blut ausgegoffen in dem Glauben, 
dal der böſe Geift, der die Urfache 
des betreffenden Elendes iſt, entiwe- 
der ausgetrieben oder doch menig- 
ſtens befchwichtigt oder befriedigt 
wird. Die Eriitenz böfer Geiſter iſt 
ihnen viel realer denn die Eriitenz 
des allmädıtigen Gottes, und eine 
unbefchreibliche Furcht vor der Kraft 
diefer Geiſter über ihr Leben füllt 
die Herzen. Ihrem Glauben nad) 
haben diefe böfen Geifter ihren 
Wohnſitz in der Erde, daher die 
Furcht ihre Toten zu begraben. Der 
es wagt feine Toten zu begraben, 
oder much nur bei einem Begräbniſſe 
zugegen zu fein, der wird gewiß von 
den böfen Geiſtern verfolgt und in- 
folgedefien von den andern veradhtet 
oder vielleicht mehr gefürchtet. Auf 
diefe Weiſe haben wir in der vergan- 
genen Woche erfahren dürfen, dab 
wenigstens elf unferer Knaben bier 
es Ernjt nehmen in der Nachfolge 
des Herrn und fich nicht fürchten vor 
dem alten Aberglauben. 

Es fam nämlid) legten Freitag ein 
Mann mit einem vielleicht zwei Mo- 
nate alten Rinde um es bier zu laf- 
fen, da feine Mutter am Sterben jei 
und feine andere Frau für das Mind 
forgen wolle. Mr. Sywulka fragte 
ihn ob man der Mutter nicht helfen 
fönne, worauf er meinte fie wiirde 
jedenfalls in der Nacht fterben; follte 
fie jedoh am Morgen noch am Leben 
fein, fo ſei er willig, daß man fie 
hierher bringe. Mr. Sywulka fam 
zu und, um zu beraten was wir wohl 
am beiten thun würden, und wir be- 
ichloffen fie aleich zu holen und fie 
nicht der Gefahr auszuſetzen Ieben- 
dia des Nachts den Hyänen zum 
Raub zu fallen. Mr. S. madıte ſich 
dann auch gleich mit einigen unjerer 
Nungens auf den Weg fie in einer 
Sängematte hierher zu bringen. Das 
Dorf iſt gut fünf Viertel Stunden 





von bier entfernt und e8 wurde nad) 
fünf Uhr ehe fie zurüfamen. Die 
Leute im Dorf fürchteten ſich alle vor 
ihr, denn fie ſagten fie hat einen 
„Ngoma“ (böſen Geiſt). Sie baten 
ſogar ſie doch ja nicht auf dem Pfade 
aus dem Dorfe zu tragen, ſondern 
durch das Gebüſch hinter dem Dorfe 
zu gehen. Auf dem Heimwege viel— 
leicht zwanzig Minuten von hier ent- 
fernt, fanden fie mitten auf dem 
Wege einen alten, franfen Mann, 
der auch aus feinem Dorfe entfernt 
worden war, damit fein Tod nicht 
Hütte oder Dorf verunreinige. Ein 
fleiner Junge jehürte ein Feuer ne- 
ben ihm, wie e8 ja der Brauch iſt. 
Mr. Symulfa, deſſen Herz fo voll 
Liebe ift für dieje Leute, Fam ganz 
gefnict hier an mit der jämmerlid) 
jchreienden Frau, die, als wir ihr 
nabe famen, frampfhaft unjere Hän— 
de umflammerte und uns anflehte: 
„gab fie mich nicht töten, laß ie 
mich nicht töten!” Wir berjicherten 
ihr jo gut wir fonnten, dab ihr fein 
Leid geſchehen ſolle fonnten fie aber 
nicht beruhigen. In Sywulkas Kü— 
che wurde fie dann neben dem Herde 
gebettet Wir fonnten fie nicht in ei- 
ner unferer Hütten unterbringen, 
weil jonjt feiner unjerer Jungens 
diefelbe wieder betreten würden, 
follte fie darin jterben, und in un— 
fern Häuſern fann fein Feuer ge- 
macht werden, fo daß die Küche wirf- 
lich der einzige Ort war, wo wir fie 
unterbringen fonnten. Außerdem 
hat Mrs. Symulfa die medizinifche 
Arbeit und Ffonnte fie alio am beiten 
beobadjten. Aber was jollte aus dem 
armen Manne werden? Ronnten 
wir ihn in feinem Elende laſſen? Un- 
möglih! Mr. Symulfa war halb 
franf und es fing ſchon an dunfel zu 
werden, da machten wir uns dann 
auf den Weg ihn zu ſuchen und auch 


berzubringen. Einer unferer Jun— 
gens, deſſen Großvater der alte 


Mann iſt, fam mit uns, um zu zei- 
gen wo er lag. Auch die Jungens 
mit der Sängematte waren bereit 
noch einmal zu aehen um zu helfen. 
Als wir dem Orte nahe famen, wo 
er gelegen hatte, ſagte fein Enfel: 
„Hier im Buſch Bibi iſt er“, war 
aber nicht zu bewegen uns näher 
bin zu führen. Wir drangen vor 
mit unfern Laternen und fanden wie 
er geſagt hatte eine Fleine Qaube im 
Gebüſch errichtet, aber den Mann 
fanden wir nicht. Eine jchredliche 
Furcht ergriff uns momenten. Sollte 
es möalich fein, daß die Peitien ihn 
fhon mengeichleppt? Sollten mir 
ſchon zu ſpät fein? Wir eilten in 
das nahe nelegene Dorf und fanden 
ihn dort zu unferer großen Freude. 
eine Leute waren froh ihn los zu 
werden und hätten ihn auf feinen 
Fall über nadıt in der Hütte gedul— 
det. Es waren zwei jüngere Män- 
ner in der Hütte, die wir baten, ihn 


tragen zu helfen, da unfere Jungens 
doch nicht jo viel Kraft hätten. Zu 
unferm Erjtaunen waren fie willig; 
aber, meinte einer von ihnen auf dem 
Wege, was gebt ihr uns denn, wenn 
wir ihn ficher gebracht haben? Die 
beiden waren ein Bruder und ein 
Sohn des Kranken. Wir brachten 
ihn alfo mit Hilfe der beiden ficher 
hierher und er wurde auf die andere 
Seite des Herdes gebettet. Mr. und 
Mrs. Sywulka teilten die Nachtwa— 
che und wir nahmen das arme, ber- 
lajiene Baby, das halbverhungert 
und an Qungenentzündung leidend 
fortwährend „Nana, Nana“ ſchrie. 
Nana iſt das Paby Wort für Mut- 
ter.) Wir erfuhren nun, dab die 
arme Mutter von einem ihrer eiqe- 
nen Leute geichlagen worden war 
und die Krankheit von dem Tage an 
datierte. Man fonnte nım veritehen, 
warum fie jo jammerte, da man jie 
nicht töten laſſen jollte. Sie lebte 
bis zum näditen Mittag, wenn, wie 
Mrs. Sywulka ‚uns jaate, fie einfach 
aufhörte zu atmen. 

Nett fam Prüfung unjerer Jun— 
gens. Dieſe tote Frau mußte nun 
begraben werden; wer wird das 
Grab graben? wer wird Mut haben, 
fie tragen zu helfen? bei der Beerdi- 
gung zugegen zu fein? Mr. Sy— 
wulka machte e8 allen klar, dab kei— 
ner gezwungen jet; und zu unſerer 
Freude waren eine ganze Anzahl be- 
reit den Plaß für das Grab frei zu 
machen und auch das Grab araben 
zu helfen. Als es aber darauf an- 
fam, die Leiche nach dem Grabe zu 
tragen, da itanden fie doch fait alle 
bon Ferne. Wir fahten jelbit an und 
bald hatten wir ſechs Jungens ums 
zu belfen. &o trugen wir die arme, 
mißhandelte Frau, die jo wenig Liebe 
in ihrem Leben empfangen hatte, zu 
Grabe. Ihr Mann war anweſend. 
wagte aber nicht fie anzufaffen und 
it mun dafür aus dem Dorf ver- 
bannt. Es wurden. einige Lieder ge- 


"jungen und eine Fleine Ansprache ge- 


halten, nachdem wir die Leiche ins 
Grab aefenft hatten (wobei uns audı 
einige Nungens halfen), und die er- 
ſte Penräbnisfeier in Matara war 
vorüber. Als wir zurüdfamen, fan- 
den wir, daß vier umferer Nungens 
heimlich wmwegaelaufen waren aus 
Furcht. Einer fam jeitdem zurüd, 
will aber nicht mehr bier jchlafen und 
um feinen Preis mit den andern 
Nungens eſſen, da er fürchtet, daß 
die von ihnen aefochte Speife unrein 
fei. Uns wollte er nicht die Sand 
reichen, weil wir die Leiche angefaßt 
hatten. 

Ninga, unſer zehnjähriaes Mäd— 
chen, hatte am Vormittag fehr nett 
den armen Fleinen ungen Rarjufi 
verjorgt, fobald fie aber hörte, daß 
die Mutter tot fei, fam fie und er- 
flärte, daß fie nicht länger das Rind 
beauffihtigen würde. Wir verjudh- 


29. Juli 


ten fie umzujtimmen, aber vergebens. 
Sie blieb dabei, fie geht lieber fort, 
als daß fie das Mind verforgt Dann 
fanden wir, dab ein ſolch armes We- 
fen von niemand verforgt wird, e8 ſei 
denn, daß der Mann noch eine andere 
Frau oder ältere Rinder hat. Als 
wir am Nachmittag einen unjerer äl- 
tejten Jungens fragten, was denn 
aus ſolchen Kindern wird jagte er 
ganz ruhig: „Sie werden ver- 
zehrt beim Schmerz und jterben.“ 
Wie viele folcher Kindern wohl in ei- 
nem Jahre verzehrt werden bei 
Schmerz bis fie fterben? O! daß 
doc) die Kinder Gottes in der Hei- 
mat aufmachen möchten zu ihrem 
wunderbaren Borredte, und hören 
möchten die Stimme des, der da jagt: 
„Was ihr gethan habt einem der ge: 
ringiten unter den Kleinen, das habt 
ihr mir gethan.“ Welch eine tiefe 
Freude war es mir, als mir heute 
abend zum eriten Male unfer Fleines 
Bübchen, dem wir jo gerne die Mut- 
ter erjegen möchten, lächeln ſahen; 
das arme, Fleine, bei Schmerz ver- 
zehrte Gefichtehen war bis dahin gar 
jo traurig und jammervoll. Wie 
gerne hätten wir unſer Haus voll 
ſolch armer, Fleiner Wefen, um fie zu 
retten und erziehen für den Herrn 
und ihnen anstatt dem Schmerz der 
jie verzehrt bis fie fterben, Liebe und 
ein alüßliches Heim zu geben. Möge 
der Herr ung viele bringen und uns 
auch dazu die nötige Kraft und Weis— 
heit neben. Helft uns beten fiir die- 
je Aleinen und auch für die jterben- 
den Mütter, denen e8 doch gewiß ein 
aroßer Schmerz fein muß zu willen, 
daß ihre zurückgelaſſenen Kinder jo 
elendiglich umfommen müſſen. 

Den 9. Mat. Heute find es acht 
Tage jeit die eben beichriebenen 
Kranfen hierhergebracht wurden. 
Der alte Mann lebt noch und iſt noch 
bier. Wir hoffen fehr, daß der Serr 
fein Leben erhalten wird und fo den 
Aberglauben diefer Leute zu nichte 
mache, denn er iſt noch immer in dem 
Raum, in mweldhem die Frau ſtarb, 
und ihrem Glauben gemäß gewiß 
verloren. Auch feine Leute, die ihn 
öfters befuchen fommen, haben den 
Raum betreten müflen und es iſt ih 
nen noch nichts wiederfahren. Möge 
e8 doch ihre Herzen öffnen für die 
Wahrheit, die in Christo Jeſu iſt, un 
jerm Serrn. 

Gebe Gott, daß „durch Hilfe eurer 
Fürbitte für uns“ viele aus der 
uns umgebenden Finiternis an das 
Licht aebracht werden, und die Herr 
lichfeit des Herrn diejes Land und 
die noch dunfleren Serzen erleuchten. 

Aufſehend auf Nejus, der da iſt 
der Anfänger ımd MWollender des 
Glaubens, auch in den Herzen der 
armen Schwarzen, und viel Frucht! 
erwartend in ihm und durd ihn. 

Eure in jeinem Dienjt verbundene 

Alma €. Doering. 














Phokas. 


Etwa dreihundert Jahre nach der 
Geburt unſeres Herrn lebte zu Si— 
nope, in Kleinaſien, ein Chriſt, Na— 
mens Phokas. Er war ein Gärtner, 
und ſein Garten lag vor dem Thore 
der Stadt. Er baute ihn mit gro— 
Ber Sorgfalt unter Gottes Segen, 
fo daß er nicht nur jein eigenes Brot 
aß, jondern auc noch reichlich hatte, 
zu geben den Dürftigen. Sein Haus 
war eine offene Küche für Hungrige 
und eine offene Herberge für Fremd— 
linge. Damals erhob jich die legte 
von den zehn großen Ehrijtenverfol- 
gungen im römiichen Reiche. Die 
heidnifhe Weltmacht wollte die Kir- 
che völlig vertilgen und wütete des- 
halb mit furdhtbarer Grauſamkeit ge— 
gen alle Befenner des Gefreuzigten. 
Man hatte trog der Erfahrungen 
dreier Nahrhunderte noch nicht ge— 
lernt, da wohl die Welt, aber nicht 
Chriſti Neih und Wort vergeht. 
Phokas war jo befannt als einer der 
eifrigiten Anhänger des Nazareners, 
dab man e8 gar nicht für nötig hielt, 
ihn erit deshalb zu befragen, nod) 
auch für alaublich, daß er fich werde 
zum Abfalle bewegen laſſen. Ohne 
weiteres wurden Leute abgejandt, 
um ihn zu töten. Als diefe eines 
Abends nach Einope famen, blieben 
jie vor der Stadt, um fich nach der 
Wohnung des Phokas zu erkundigen, 
damit fie ihn deſto ficherer in ihre 
Gewalt brächten. So fehrten fie un- 
wiſſend aerade bei dem ein, den fie 
juchten. Phokas nahm fie, wie er es 
bei allen ffremdlingen zu thun pfleg- 
te, Tiebreihb auf und bemirtete fie 
freigebig. Weber der Mahlzeit aina 
ihnen das Herz auf, und fie teilten 
dem gütigen Wirt unter dem Siegel 
der Verſchwiegenheit mit, daß fie her- 
aefandt jeien, einen Chrijten, Na- 
mens Phokas, zu verbaften und hin— 
zurichten. Cie baten ihn jogar, er 
möge ihnen helfen, den Gefuchten 
aufzufinden. Mit rubigem Angefichte 
jagte Phofas, dab er ihn wohl fenne 
und dab es leicht ſei, am andern 
Morgen desjelben habhaft zu werden. 
Als ſich die Gäſte jchlafen gelegt hat— 
ten, ging er hinaus in den Garten 
und grub im Mondſcheine zum letzten 
Male darin; er grub aber fein Grab. 
Aus den Stürmen dieſer Welt jehnte 
er ſich nach dem Seimiein bei feinem 
Herrn, darum erjchien ihm das, was 
ihm bevorstand, nicht jchreflih. Wie 
er entfliehen jollte, wußte er nicht, 
ſelbſt wenn er gewollt hätte. Wäh— 
rend er grub, war ihm als rief eine 
Stimme von oben ihm zu: „Es ift 
aenug aefampft, fomm nun zu mir!“ 
Darum wollte er den Herrn nur noch 
mit einem freudiaen Tode um feines 
Namens willen preiien. 


Als es Tag geworden, trat er zu 
feinen Gäften und ſprach: „Phokas 


ſterben wir, fo 


bat ſich gefunden, ihr fönnt ihn in 
Verhaft nehmen.“ Darüber waren 
fie frob, und eilig fragten fie, wo er 
wäre. „Er jteht vor euch“, antwor- 
tete Phokas, „thut, was euch befohlen 
it!" Die Kriegsleute jtarrten ihn 
ſprachlos an, feiner wollte Sand an 
ihn legen. Da er fie aber noch mit 
vielen Worten an den Befehl erin- 
nerte, dem fie ohne eigenen Schaden 
nicht widerjtreben fönnten, enthaup- 
teten fie ihn und legten ihn nicht 
ohne Wehflagen in das Grab, das er 
ſelbſt in jtiller Nacht bereitet hatte. 
„Xeben wir, jo leben wir dem Serrn; 
iterben wir dem 
Serrn; darum, wir leben oder jter- 
ben, jo find wir des Herrn.“ 





Die Sonnenfiniternis zur Zeit des 
Todes Nein. 





Dinofius, ein jehr gelehrter Athe- 
ner, war mit feinem Freunde Apol— 
lophanes nach Aegypten gaeaangen, 
um dort jeine Kenntniſſe, befonders 
in der Sternfunde, zu erweitern. 
Als er in diefer Abficht zu Heliopolis 
verweilte, beobachtete er am QTodes- 
tage Jeſu die übernatürlichite Son- 
nenfiniterniS und rief dem Mppollo- 
phanes zu: „Entweder leidet die Gott- 
heit oder die Erde iſt ihrem linter- 
aang nahe.“ Bekanntlich wurde Je— 
jus zur Zeit des jüdischen Titerfeites, 
alio bei Vollmond gefreuzigt, wo im 
natürlichen Laufe der Dinge feine 
Zonnenfiniternis ſtattfinden Fann. 
Die damalige PBerdunfelung der 
Sonne blieb alfo den Sternfundigen 
ein unauflösbares Rätſel. Trellia- 
mus Schreibt, daß fie die arößeite ae- 
weſen jet, welche fich jemals ereignet 
habe. Die Nacht habe den Tag ver- 
hüllt und die Sterne, obwohl im 
Mittage, fichtbar gemacht. Auch mel- 
det er, daß von einem zugleich ent- 
itandenen Erdbeben zu Nicaa in Bi— 
thnien viele Häuſer eingeftürzt ſeien. 

Nun, es litt und jtarb ja der einge- 
borene Gottesjohn und mit ihm jollte 
die alte der Siinde und dem Tode 
verfallene Menichbeit in® Grab ge- 
legt werden, um dann mit ihm durd) 
den Glauben zur Gottjeligfeit er- 
neut wieder aufzueritehen. 

Und an Dionyſius blieb dieſe 
Frucht nicht aus; denn als Paulus 
im Sabre 50 das Evangelium zu 
Athen predigte, nahm er, der indejjen 
Mitglied des Arcopagus-Rats gewor— 
den war, das Chriſtentum an. Apita. 
17. 





Die wahre Erfenntnis beruht nicht 
auf Meinungen und Anfichten, fon- 
den auf Reinigung des Herzens. 





Die wahre Weisheit iſt in Gott, 


‚kommt von Gott, führt zu Gott und 


rubt in Gott 
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Landwirtſchaftliches. 


Kronentritte bei Pierden. 








Verlegungen der Pferde mit deu 
Eiſen an der Suffrone und den obe- 
ren Sufteilen find jehr häufig und 
im Winter bei einem jcdharfen Be- 
ſchlag können dadurch recht jchlimme' 
und gefährlihe Verwundungen ver- 
anlaßt werden. Die Berlegungen 
geſchehen durch Tritte mit den be- 
itollten Eiſen, die das Pferd fich ent- 
weder ſelbſt zufügt oder fie werden 
ihm auch von einem andern Pferde 
beigebradt. Je nad) der Schwere 
der Berlegung und nachdem die 
Wunden durch jtumpfe oder jcharfe 
Stellen veranlaßt wurden, find fie 
mehr oder minder von ſchlimmen 
Folgen begleitet. Ein Leſer fchreibt, 
da infolge eines Nronentrittes 
fein Pferd ſchon über vier Monate 
franf und lahm iſt, den Hornſchuh 
verloren bat und der ganze Huf 
wund und verfrüppelt it. Nachdem 
es erſt ſoweit gefommen, iſt das Tier 
ztemlich wertlos. 

Eine Verlegung an der Huffrone 
follte niemals leicht genommen wer- 
den, außer daß es nur eine gering- 
fügige Schürfiwunde iſt. Die Natur 
der Verwundung nad) einem Tritt iſt 
gewöhnlich immer mehr Quetichung, 
entweder direft auf der Krone oder 
am Rronrand der Hufwand und Ent- 
zundung iſt vorhanden. Haut und 
Fleiſch find mehr oder weniger tief, 
im arößeren oder Fleineren Umfange 
zeritört, ebenfo iſt meiltens das 
Saumband zerriffen und die oberen 
Sornteile des Hufes find verlekt. 
Sit die Verletzung eine ſehr jtarfe, jo 
fommt es oft zu lanawieriger, 
ichlecht heilender Eiterung, auch zu 
Eiterjenfungen ins Innere des Hu: 
fes, und dies leßtere namentlich bei 
nachläſſiger, oberflächlicher, jchlechter 
Behandlung des Mronentrittes. Hat 
ſich Eiter in den Huf hineingejenft, 
fo fann dies nicht nur zur Trennung 
der Sornwand von den Fleischteilen 
führen, fondern auch Sehnen, Bän- 
der und Suffnorpel werden mehr 
oder weniger von dem Eiter aufge— 
freffen umd zeritört und oft jogar 
werden auch die Knochen des Hufes 
in Mitleidenschaft aezogen. 

Eine frifch entitandene, durd Tritt 
erzeugte Verwundung an der Huf— 
frone ſoll alsbald gewiſſenhaft be- 
handelt werden und dieſe Behand- 
lung beiteht in folgendem: Die Haa- 
re und die Wunde und etwa in die— 
felbe hineingetretene Sauptteile und 
Saare find ſorgfältig zu entfernen, 
mit der Schere die gequetichten 
Fleiſchteile herauszuſchneiden und die 
zerriſſenen Saumband- und SHorn- 
teile vorſichtig mit dem Meſſer oder 
der Schere wegzunehmen. Dann ſind 
fühlende Umſchläge unausgejegt an- 
zuwenden, aus Waſſer und Arnifa- 
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tinftur (zwei Unzen Tinftur auf die 
Gallone Wafjer), oder auch aus zwei 
Zeilen Waſſer und einem Teil Bleiej- 
fig. Bei nur leichten Berwundungen 
pflegt man häufig mit beitem Erfol- 
ge ein Fnopfförmiges, glühend ge- 
madjtes Eijen zu benugen. Man 
brennt damit leicht und oberflächlich 
die vorhandene Wunde aus, jo dab 
die in Feen vorhandenen Fleiſch— 
und Hautſtücke zeritört werden, legt 
dann eine leichte Zeinwandbinde um 
die Arone, um die Wunde vor 
Schmutz zu bewahren und fann dann 
das Pferd, wenn e8 nicht hinkt, troß 
der Verlegung gebrauchen. Es iit 
dann aber eine tägliche Reinigung 
und Erneuerung des Verbindes nötig 
und zwedmäßig iſt e8, die Umgebung 
der Wunde jtet3 mit gutem reinem 
Fett etwas einzufchmieren. Sobald 
aber Schmerz und Entzündung jo 
aroß find, dab das Pferd ſtärker 
binft, muß es Ruhe haben und die 
Kühlbehandlung angewendet wer— 
den. 

Sehr oft jedod wird e8 bei ſtärke— 
ren und tiefer gehenden Trittverlet- 
zungen zur Eiterung fommen und 
ein Krongeſchwür entitehen. Dieſes 
muß dann mit warmem Seifenwaj- 
jer gereinigt werden und dann eine 
SHeilfalbe auf und in die Wunde ge— 
itrihen. Ein ®erband iſt anzubrin- 
aen. Eine gute Salbe für den Zweck 
iit ein Teil Terpentin (dider) und 
zwei Teile Honig oder jtatt Honig 
auch Eigelb. 

Wenn das Geichwür auf dieſe 
Weiſe nicht heilen will, jo ift e8 aut, 
warmfeuchte Umſchläge aus Heu- 
ſpreu, Kleie oder auch Leinfamen zu 
machen und von einem Pulver aus 
Plaujtein und gebrannten Mlaun zu 
aleichen Teilen täalich zweimal in 
die Munde zu ftreuen. Jedenfalls 
vorher mit Seifenwafier gut auswa— 
ſchen und ausfprigen. 

Hat fich jedoch bei einer tieferen 
Verletzung Eiter nady unten in den 
Huf geſteckt und frißt fich dort weiter, 
fo muß Einiprigung mit einem äßen- 
den Ziniment gemacht werden, um 
bon unten auf Seilung zu bewirken. 
Gut wirfiam ift eine Mifchung aus 
zwei Unzen Binfoitriol, eine Unze 
KRupferpitriol in ein Quart Effig ge- 
löſt und U Pint Bleieffig zugeſetzt. 
Nedesmal aut umſchütteln. Führt 
dies jedoch nicht zum Ziele, jo wird 
es manchmal nötia, dem Eiter an an- 
derer Stelle wie der Wundöffnung 
Abflug zu verichaffen, entweder daß 
in der Sufböhle eine trichterförmige 
Deffnung gemacht wird oder wenn 
dadurch nicht zum Ziele gelanat wer- 
den fann und der Eiterherd ſpeit 
über der Sohle, zwiſchen FFleiich- und 
Sornwand fitt, indem aus Tetterer 
ein dreieckiges Stüdchen herausge 
fchnitten wird. Die Wunde iit dann 
mit der vorerwähnten Aetzmiſchung 
auszufprigen, nachdem jedesmal vor- 
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ber erft mit Seifenwafjer der Eiter 
herausgeſpült wurde. 

Auch folgende Miihung iſt nod) 
zum Ausſpritzen der im Huf ihren 
Verlauf nehbmenden Wundfanäle zu 
empfehlen: zwei Unzen Terpentinöl, 
1, Unze Berubalfam und ein halbes 
Pint Kalkwaſſer. Man vermijcht mit 
zwei Eidottern und - jpritt 
zweimal damit aus. Das Kalkwaſſer 
madt man, indem gebrannter Kalt 
mit heißem Waffer aelöjcht wird; das 
auf dem gelöjchten Kalk abgeitandene 
Waſſer wird in verjchlofjene Gläſern 
oder Flaſchen gefüllt und jo aufbe- 
wahrt. Bei Eiter im Hufe emphlen 
fich jtets, wenigitens im Anfang der 
Behandung tägli warme Bähun- 
aen oder feuchtwarme Umschläge, wie 
vorher ſchon angegeben. 

Wenn cine Fleischfronverlegung 
cberflädhlich beilt, jo fann es vor- 
fommen, daß doch innen die Eiterung 
noch nicht zum Abſchluß gefommen 
it. Es bilden ſich dann fogenannte 
Suffnopelfiiteln, die jpäter wieder 
an der Krone zum Durchbruch kom— 
men. Das Pferd gebt dann troß der 
anscheinend gebeilten Kronverletzung 
immer noch labm; die Fleiichfrone 
am franfen Fuße iſt gewöhnlich et- 
was aufgetrieben und warm, bei der 
Berührung ſchmerzt e8 und die Haa- 
re zeigen fi an einer bejtimmten 
Stelle — gewöhnlich wo die ur: 
ſprüngliche Verlegung wor meiſt 
aufgeſträubt. An der Geſchwüulſt 
kommt es dann zuletzt zum Aufbre— 
chen, eine oder auch mehrere Oeff— 
nungen "treten auf. Dies ſind die 
Nusmündejtellen von Geſchwürshohl— 
fanälen oder Fiſteln, und wenn man 
in dieje legteren mit der Sonde ein 
gebt, fühlt man den durch Geſchwüre 
zeritörten und am manchen Teilen 
raub gewordenen Suffnorpel; der 
aus den Fiſteln hervordringe grün— 
gelbe Eiter mit kleinen Knopelparti— 
kelchen untermiſcht. Dieſe Hufknor— 
pelfiſteln ſind durch Ausſpritzung zu 
behandeln und nötigenfalls bringt in 
ichlimmeren Fällen nur die Opera- 
tion des Franfen Suffnorpels Hilfe. 





Lanfitall für die Kälber. 

Für die zur Aufzucht beitimmten 
Kälber muß im Stalle ein Verſchlag 
hergerichtet werden, wo ſich die Tiere 
frei beivegen fünnen. Wo infolge 
bon Plakmangel oder auch zu wenig 
Einficht des Züchters die Einrichtung 
eines joldhen Kälberlaufitalles unter- 
bleibt, und wo die Kälber während 
ihrer eriten Nugendentwidlung ſtets 
angebunden jind, da ergeben ſich 
leicht Nachteile für jpäter, auch wenn 
die Tiere nach einiger Zeit auf die 
Meide gebracht werden. Auch durd) 
den beiten uns ausreicheniten Meide- 
aang läßt fich der Mangel einer feh— 
lerhaften Nugendpflege niemals ganz 
ausgleihen. Wenn die Kälber im 


täglich " 


Stalle von vornherein jtets kurz an- 
gebunden an der Krippe jtehen müſ— 
fen, jo leidet darunter die Entwid- 
fung verjchiedener Körperteile zum 
Nachteil der Gejundheit und der jpä- 
teren Leiſtungsfähigkeit. 





Die Lämmerlähme 

erjcheint bei den Schafen mur in den 
eriten Zebensmonaten. Die Yämmer 
binfen, find jteif, befommen Gelenk— 
geſchwülſte, magern ab und verfallen 
falls nicht ſchnell Abhilfe eintritt, 
dem Tode, Mitunter fehlen die äu 
heren Mennzeichen, und es macht 
ſich nur ein Allgemeinleiden und eine 
Veritopfung oder mit Durchfall wech— 
jelnd erkennbar. Als Urſache der 
Krankheit wird zu nahrhbaftes oder 
ungefundes Futter der Mutter ange- 
ſehen. Als beites Gegenmittel haben 
ji mäßige und geſunde Ernährung 
und befonders eine frijche Weide er: 
wiefen. Bon einer anderen Behand— 
lung der Lämmer iſt nur dann Er 
folg zu erwarten, wenn man bei dem 
erſten Anzeichen der Krankheit durch 
ſtark abführende Mittel auf Lebes 
öffnung wirkt; bei bereits eingetre— 
tener Steifheit kommen aber alle 
Mittel zu ſpät. Am ſicherſten iſt es, 
den Müttern eine mäßige Gabe 
Glauberſalz zu geben. 





Der Kümmel als Würzpflanze im 
Viehfutter. 


Der Kümmel (,Caraway“ eng— 
liſch) iſt für den Landwirt und Vieh— 
züchter eine mannigfach wichtige nud 
ſchätzenswerte Pflanze; ihren größ— 
ten Wert bat fie als Würzpflanze im 
Weide und Heufutter, wo fie Tieren 
das Futter mehr ſchmackhaft und be- 
fommlidy macht. Die reifen Küm— 
melförner find ein äußerſt wirffames 
Mittel bei Verdauungsſtörungen der 
Ninder und Pferde. Heu von Wie- 
fen und leefeldern, das Kümmel— 
pflanzen enthält, iſt dem Rindvieh 
und Schafen ganz bejonders jchmack- 
baft und reat die Freßluſt an. Der 
Kümmel bat feine Eimwirfung auf 
den Geſchmack der Milch, es gilt aber 
von jeher die Annahme, daß Kümmel 
die Milbabjonderung anregt und be- 
fördert. Inwieweit und ob iiber- 
haupt dies der Fall iſt, mag dabin 
aeitellt bleiben, aber jedenfalls iſt der 
Kiimmel eine durdaus winjchens- 
werte Zugabe und Beimiſchung im 
Heu. Wenn er in einer Weide reid)- 
lich vertreten iit, iit die Gefahr des 
Aufbläbens bei Rindern und Schafen 
nicht jo groß, weil das Kümmelfutter 
die Bildung von Gaſen im Magen 
verbindert und fie zerteili. Aus al- 
len diefen Gründen it es ſehr rat- 
jam, bei der Gras- und Kleeausſaat 
jtets einige Pfund Kümmelſamen auf 
den Aere mitauszuſäen und ihn auch 
in den natürlichen Wiefen durd öf- 
tere Ueberſaat zu Fultivieren, Wenn 


man bier öfter und bin und winder 
eine Staude beim Mähen jtehen und 
Samen tragen läßt, ſäet er fich im- 
mer wieder von jelbit aus und wird 
nie ganz aus der Wieſe verſchwinden 
Sonit iſt der Kümmel zweijährig 
und hält mit dem Rotklee aus. 





Wie ſchützt man die Obſtbäume vor 
dem Hohlwerden ? 
— — 

Die Kunſt, den Baum vor dem 
Hohlwerden zu bewahren, beſteht da— 
rin, daß man die zu entfernenden 
Aeſte erſt am Stamm oder am 
Hauptaäſt ganz dicht am demſelben 
und von unten beran mit der Säge 
abjchneidet und dann ganz dicht am 
Stamm oder an dem Hauptajt von 
oben herab abjägt. Die entitehende 
große Wunde heilt jchnell und ficher, 
wenn man fie mit Delfarbe anftreicht. 
Ein jtehenbleibender Stumpf heilt je- 
doc nicht, fondern fault. Stümpfe, 
welche der Mind oder Schneedrucd ac- 
bildet hat, muß man aleichfalls dicht 
am Stamm abjchneiden, worauf der 
Baum gejund musheilen wird, Die 
Bäume wachen nicht am Stern, jon- 
dern unter der Ninde jeßen fie die 
Sahresringe an; und dieſe Nabres- 
ringe werden am jtärfiten über einer 
jauberen, glatten, aut gedeckten Wun— 
de und heilen dieſe allmälig zu, fo 
dal; der Baum geſund bleibt und 
nicht bobl wird. Ein Abhauen der 
diirren oder überflüfiigen Aeſte mit 
dem Weil follte daher unter allen 
Umständen vermieden werden; denn 
durch Derartige unſachgemäße Be— 
handlung werden die meiiten Bäume 
hohl. 





Verpflanzung. 





Die Verpflanzung jedes Gewächſes 
jei es fraut- oder bolzartia, aelingt 
um jo eber, je weniger dabei die 
Faſerwurzeln gaejtört werden. Das 
beweiit uns das jchnell Fortiwachien 
aller mit Edballen verjetten Pflan— 
zen, ob jung oder alt. Das Nuszie- 
ben der Pflanzen mit nacten Wur— 
zeln fann nie ohne jtärfere oder ge: 
ringere ®erletung der Wurzelfafern 
und jelbit des Murzelsförpers geſche— 
ben. Der größte Teil der Saug- 
wurzeln bleibt im Boden zurüd. E3 
müſſen jich nach) dem Berpflanzen 
neue bilden, was jedod nur mit Hilfe 
der noch vorhandenen geichehen fann; 
denn werden durch gewaltiames Aus— 
ziehen, d.h. Nusreißen, alle Saug- 
wurzeln zeritört, jo kann fein An- 
wachen mehr jtattfinden. Aber nicht 
allein vor jeder, auch der geringiten 
Verlegung find die Wurzeln zu be 
wahren, jondern auch vor dem Aus— 
trodnen, dem fie während der Zeit 
des Aushebens bis zur Pflanzung 
ausgelegt find. Ne kürzer dieje Zeit, 
deito ficherer dad Anwachſen. 


29. Juli 


Sdmittiwunden an Objtbaumen 
werden oft mit Teer bejtrichen. Da- 
bei ijt aber zu beachten, daß die Rinde 
verjchont bleibt; nur der Holzförper 
darf vom Teer getroffen werden, da 
die Ninde nach Berührung mit Teer 
fehlerhaft und unter Umständen jo- 
gar abaetötet wird. Aber auch die 
Bildunasichicht oder Kambium, der 
zwifchen Rinde und Holzkörper lie- 
gende Teil, muß geſchont werden, da 
von ihm die Meberwallung der Wun 
de ausgeht, welche nad) Berlekung 
des Kambiums leicht verhindert oder 
verzögert werden könnte. Man muß 
deshalb, bevor man den Teer auf die 
Wunde ſtreicht, die äußeren Parteien 
glatt mit Baumwachs oder Pech ver- 
jtreichen, jo daß der Teer vom Ueber— 
laufen auf diefe empfindlichen Stel- 
len zurückgehalten wird. 





Krieg nenen die Mosfitos. 





Manche Familie, die fich in diefen 
Tagen über die Mosfitos beflagt, it 
ſich kaum bewußt, daß ſie jelbit dieje 
kleinen und läſtigen Blutſäuger züch 
tet; vielleicht für die ganze Nachbar— 
ſchaft. Das Moskitoweibchen legt 
ſeine Eier in das Waſſer und ein klei— 
ner Tümpel ſtagnierenden Waſſer, 
ein Faß, eine Blechkanne, ſogar die 
Unterſätze von Blumentöpfen, die 
Waſſer enthalten, find Brutanſtalten 
für Moskitos. Dieſe kleinen Tümpel 
ſind gerade, was die Leute am leich— 
teſten vernachläſſigen. Wenn ihre 
Wohnungen nicht regelmäßig und 
ſorgfältig gereinigt werden, ſo liegt 
ſicherlich irgend etwas umher, das 
Waſſer hält. Der Regen füllt es auf, 
und ehe das Waſſer verdunſten kann, 
haben ein oder mehrere Mosftos ihre 
Gier hinein gelegt, die Brut kommt 
heraus und das läſtige Viehzeug tt 
da. Wem es alfo darum zutbun tt, 
der Mosfitoplage zu jtenern, der jor- 
ae dafür, da im Hofe und der Alley 
feine Waffertiimpel find, einerlei, wie 
fleine diefelben jein mögen. Da wo 
Waſſer in Gefäßen steht, da gieße 
man wenigitens einmal wöchentlich 
etwas Petroleum auf die Oberfläche 
des MWaffers und man wird Feine 
Mosfitos züchten. Wenn fich jeder 
mann diejer geringen Mühe unter 
sieben wollte, jo würde die Stadt von 
der Mosfitoplage fait ganz befreit 
werden, denn die Blutſauger entfern- 
ten ſich gewöhnlich nicht weit bon 
ihren Brutjtätten. Eine naächläſſige 
samilie fann aber mehr als genug 
Mosfitos für alle Nachbarn in der 
Nunde züchten. 





Ter Yandbriefträgerdienit in 
den Wereiniaten Staaten koſtet jetzt 
*35,576,000. Erit vor zehn Nabren 


wurde dieſer Zweig des Poſtdienſtes 
bier eingerichtet und als erite Be 
williaung dafür vom Kongreß ganze 
810,000 feitgeiegt. 
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Handelsberidht. 


Im ganzen genommen hat jid) die 
Geſchäftslage auch in der vergange- 
nen Woche wieder etwas gebeſſert, 
dieje Beſſerung iſt aber nicht eine 
allgemeine, obgleich durchaus ein 
vertrauensvollerer Ton herricht. In 
vielen Branchen ijt die Hochjommer- 
Stille eine ganz intenfive, aber in 
jeder Woche nimmt die gewerbliche 
Rührigkeit zu und es find jchon Fälle 
vorgefommen, in denen Bejtellungen 
für ‚Herbitiwaaren zu jpät gemacht 
wurden, um Ablieferung it der feit- 
gejegten Zeit zuficheen zu können. 

Die Hochöfen und Stahlwerfe er- 
halten zablreichere Beitellungen, ob- 
zwar dieje im allgemeinen nur Elein 
jind. Ein gutes Zeichen ijt aber, daß 
viele Nachbeitellungen auf Grund al- 
ter Kontrakte gemacht werden. 
bat jogar auf die Stahlicheite Bezug, 
die in den legten paar Monaten einen 
ungewöhnlich rubigen Markt hatten. 
Der Verfauf von Stahlitangen war 
im Juni iiberraichend groß. 

Baueiſen iſt bedeutend beſſer be— 
gehrt. Die Weißblechfabriken haben 
befriedigende Uebereinkommen mit 
ihren Angeſtellten getroffen und die 
Konſervenfabriken erhalten mehr und 
größere Beſtellungen. 

Die Textilfabriken beſchränken im— 
mer noch die Produktion, beſonders 
in den Neuengland-Staaten, in eini— 
gen Departements iſt aber eine Beſ— 
ſerung zu bemerken. Die Nachfrage 
war ſchon ſo lange auf den notwen— 
digſten Bedarf beſchränkt, daß ein 
lebhaftes Geſchäft zu erwarten iſt, 
wenn das Vertrauen in die Zukunft 
einigermaßen wieder hergeſtellt ii. 
Die Ausfuhrnachfrage bat namentlic 
bon Indien und Pläßen am roten 
Meer zugenommen, e8 werden aber 
auch befriedigende Quantitäten von 


Dies 


Stapelwaaren nah Manila und 
Südamerika geſchickt. Mollwaaren 
ſind vorläufig noch ſtill. Schuhwaa— 


ren werden bedeutend mehr verlangt 
und Leder zieht an. Wagenleder, 
das früher ungewöhnlich flau war, 
iſt jett begehrt und fiir Geichirrleder 
wird 4 Cents mehr bezahlt, als vor 
ein paar Wochen. 

Die MWeizenausfuhr belief ſich in 
der vergangenen Woche auf 2,751,- 
828 Buſhels gegen 2,008,503 in der 
Vorwoche und 3,264,714 in der alei- 
chen Woche vorigen Jahres. Und in 
den letzten zwei Wochen auf 4,790,- 
393 Buſhel gegen 5,303,610 in den 
entiprechenden Wochen des vorigen 
Jahres. Die Maisausfuhr betrug 
15,564 Buſhel gegen 13,955 Buſhel 
der letten Woche und 1,411,675 Bu. 
in 1907. Und in den lebten zwei 
Wochen auf 64,113 Buſhel gegen 
2,822,479 Bufbel in derjelben Zeit 
des vorigen Jahres. 


Die Zahl der Banferotte belief ſich 
während der Woche in den Bereinig- 
ten Staaten auf 246, gegen 276 in 
letzter Woche und 185 in der forre- 
jpondierenden Wocde des vorigen 
Sahres; und in Canada auf 39, ge- 
gen 23 in legter Woche und 19 vor 
cinem Jahre. 





Stein Kompromis. 


Erſt jetzt iſt es bekannt geworden, 
daß der durch den Richter Landis um 
reichlich $29,000,000 gebüßte Oel— 
truſt den Präſidenten Rooſevelt kurz 
vor deſſen Abreiſe nach Oyſtee Bay 
um gut Wetter bitten ließ. John 
D. Archbold, der Vizepräſident der 
Standard Dil Company, ſtattete dem 
Weißen Hauje als eine Art Friedens- 
engel einen Bejuch ab, und unter- 
breitete einen Kompromisvorſchlag, 
dahingehend, dab die Standard Dil 
Company, anitatt ihren Rall vor das 
Bıundesobergeriht zu bringen, ſich 
fchuldig befennen, eine nominelle 
Strafe, etwa einige bunderttaujend 
Dollars, bezahlen wolle und die Ne- 
aierung ſich dagegen verpflichte, alle 
ichwebenden Fälle niederzuichlagen. 

Der Oeltruſt wäre natürlich jehr 
wohl imjtande, die ihm vom Nichter 
Yandis auferlegte hohe Gelditrafe zu 
entrichten, aber er fürchtet nicht mit 
Unrecht, daß ähnliche, ebenfalls den 
Rabattſchwindel berührende Falle in 
derjelben Weije entjchieden werden 
und weitere bobe Gelditrafen zur 
Folge haben fünnten. Daß der Nid)- 
ter Yandis die höchite, unter dem Ge 
ſetz geitattete Strafe auferlegte, em- 
pfand Herr Acchbold als eine bejon- 
ders ſchwere Kränkung. Gr wies 
darauf bin, dab die der Korporation 
zugemutete Strafe deshalb eine um 
gerechte jei, weil der Vorteil, den jie 
von den geheimen Nabatten hatte, 
nicht im Gntfernteiten dem Betrage 
von $29,240,000 gleichfomme. 

Ein jolches Argument fann vor 
dem gefunden Menjchenveritand, und 
hoffentlid audy vor dem Bundes- 
obergericht, unmöglich beiteben. it 
etwa ein Einbrecher deshalb weniger 
itrafbar, weil er wider Erwarten mir 
eine geringe Beute machte, oder 
fönnten für einen Raubmörder mil- 
dernde Umſtände aeltend gemacht 
werden, weil er in den Tajchen feines 
Opfers nur einen Fleinen Betrag 
fand? 

Nachdem die Regierung den Kampf 
gegen dieſes jchlimmite aller Mono- 
pole aufgenommen und einen qlän- 
senden Erfolg erzielt hatte, Fonnte 
fie unmöglih durd einen faulen 
Kompromis den gewonnenen Vorteil 
wieder in Frage jtellen. Der Bräji- 
dent Noojevelt und jeine Nataeber 
fonnten eine ricdhterlihe ntichei- 
dung, mit der fie fich in unzmweidenti- 
ger Weije einveritanden erflärt hat— 
ten, nicht durch einen Eingriff in den 


Mennonitifcye Rundſchau und Herold der Wahrheit. 


Gang der Gerechtigkeit hinfällig ma- 
hen, der jie in den Augen des Volkes 
lächerlich gemacht, der den ganzen 
Kampf gegen die Webergriffe der 
Korporationen als Spiegeljechterei 
bingejtellt hätte. Somit mußte 
Herr Archbold unverrichteter Sache 
wieder abziehen. 

Uebrigens darf man jic nicht dar- 
über wundern, dab die hartgejottenen 
Leiter des Deltrujts etwas weihmü- 
tiger geworden jind. Zwar verfügt 
die Sejellichaft über riejige, doc) kei— 
nesivegs unerſchöpfliche Geldmittel. 
Wenn die verjchiedenen in der Schive- 
be befindlichen Fälle gegen fie ent- 
ſchieden werden, und der Urteils— 
ſpruch des Nichters Landis auch in 
anderen Gerichten ein Echo finden 
jollte, dann dürfte die Geſamtſteafe 
ji auf mehrere hundert Millionen 
belaufen. Das wäre vielleicht mehr, 
als der größte Truit der Welt ver- 
tragen könnte. 


Später. — Das Bundes-Appli- 
fationsgericht hat am 22. d. M. das 
Urteil des Bıundesfreisrichtees Lan— 
dis, durch welchen die Standard Dil 
Company wegen Annahme ungejeß- 
lien Rabatts eine Geldjtrafe von 
$29,240,000 auferlegt wurde, umge- 
jtoßen und den Prozeß an die erjte 
Inſtanz zurückgewieſen. 





Prieſtermörder gehängt. 


Canyon Cithy, Eol., 16. Jul. 
Sejtern Abend um halb 8 Uhr hat 
Giuſeppe Alia, der Mörder von Ba- 
ter Leo. Heinrichs in Denver, jein 
Verbrechen mit dem Tode bezahlt. 
Auf dem letten Gange tie er Ver— 
wünſchungen gegen die Fatholiiche 
Brieiterjchaft aus und rief italienijch 
aus: „Yang lebe Italien! Lang lebe 
der Protejtantismus!“ 





Sechs Todte. 


Warſaw, Ind., 18. Juli. — 
Charles Sherman Sing von Fort 
Wayne, Ind., jeine Gattin und zwei 
Töchter, Carl Timmons, der Chaf- 
feur, und Frl. Fayma Bradihaw er- 
litten heute den Tod, als ihr Auto— 
mobil von einem Zug der Pennſyl— 
vaniabahn weitlih von Kolumbia 
City angerannt wurde, Die Anjafjen 
des Nutomobils befanden ſich auf 
dem Wege nad) Lake Wawaſee, wo jie 
den Sonntag verbringen wollten. 

Die jechs Leichen wurden nad) Co— 
lumbia City und von dort nach Fort 
Wayne gebradt. Das Auto hatte 
an der verbängnisvollen Stelle an- 
gehalten, um einen Frachtzug paifie- 
ren zu lajien. 
Bahnwagen vorbei, jo fuhr das Auto 
auf das Geleiſe, ohne daß fein Len- 
fer bemerft batte, daß von der ent 
aegengejegten Richtung, verdedt von 
dem Frachtzug, ein Paflagierzug da- 
ber gebraujt fam. 


Kaum war der lette 


13 
Feuer. 


Leviſton, Idaho, 21. Juli. — 
Der Gejchäftsteil der Stadt Cotton- 
wood wurde vergangene Nacht durch 
Feuer zerjtört und ein Schaden von 
$350,000 angerichtet. Dies ijt das 
zweite verheerende Feuer, welches in- 
nerbalb 15 Monaten die Stadt heim- 
geſucht. 





Die Unglückschronik. 
Walter D. 


Weirs, N. H. 
Martin, Präſident des Stadtrats 


von Malden, Maff., ertrank im Lake 
Winnepeſankee während er ſich in ei— 
nem Nuderboot befand. Martin 
weilte mit jeiner Gattin und feinen 
zwei Kindern in jeiner Sommerwoh- 
nung auf Pine Island. Das Un- 
glück ereianete jich vor der Wohnung 
und angefichts der Gattin, die vor 
Schreden bejinnungslos zujammen- 
brach und nun jchwer Frank iſt. 

New York, 19 Juli. — New. 
9. 3. Belcher, Paſtor der Chriſtian 
Church in Hilton, macdte mit der 
Sonntagsichule der Gemeinde einen 
Ausflug nad) dem Berona Park-See, 
wo er von den lindern bewogen 
wurde, eine der „fliegenden Schau- 
feln“ zu beiteigen. Als jich die Ma- 
ichine in Bewegung jeßte und die 
Schaufeln ſich im Kreiſe drehten, 
wurde er plögßlich totenbleich und fiel 
vom Sit auf den Boden der Schau- 
fel herab. Die in der Schaufel fiten- 
den Kinder riefen um Hilfe, die Ma- 
ichine wurde angebalten und der be- 
wußtlos gewordene Paſtor auf An- 
ordnung eines Arztes nach dem Ho- 
ipital in Montclair gebracht, wo er 
itarb, ohne das Bewußtſein wieder 
erlanat zu baben. 


et. Marys W. Ba. 19. Juli. 
‚infolge Ueberlaſtung janf im Mid- 
dle Island Ereef ein Nachen, wobei 
von den jieben Inſaſſen zwei ertran- 
fen, nämlich Stephen Marlin und 
William Goddard. Die fieben Per- 
jonen wollten über den Fluß jeßen, 
da aber der Fahrmann abwejend war, 
beitiegen jie einen kleinen Nachen, 
der, faum daß die Fahrt angetreten 
war, Wafler jchöpfte und janf. 


Tuphusepidemic in Manfato, Minn. 

St. Baul, Minn., 21. Juli. — 
Ein Specialdepeihe aus Manfato ' 
meldet, dab in jenem Drte eine Ty 
phusepedemic berridt. Es jollen 
nicht weniger als 1000 Perſonen er- 
franft jein. Sämtliche Hoipitäler 
find überfüllt, und ‚es mußte die ka— 
thboliihe Schule, die an das Fatholi- 
iche St. Nojephs-Hojpital arenzt, ge- 
raumt werden, um Pla für Die 
Kranken zu machen. 

Eine Unterſuchung des Trinfwai- 
jers in Manfato hat ergeben, dab es 
dur Typhusbazillen itarf . ver- 
feucht iſt. 








Lodte feine Opfer über den Ozean. 

New York, 20. Juli. — Die 
Behörden im ganzen Lande fahnden 
zur Zeit auf Auguſt Eberhardt von 
39 St. Nicholas Place, New Horf, 
welcher der Ermordung feiner Tante, 
Frau Ottilie Eberhardt, und der ver- 
fuchten Ermordung von deren Tod)- 
ter bejchuldigt wird. Das Verbre— 
chen ereignete fi auf dem Eijen- 
bahndamm nahe Coalburg, N. 8. 
Die Polizei glaubt, daß Eberhardt 
feine Tante und deren Tochter vor- 
fäglich aus Dejterreich iiber den Oze— 
an lodte, um ſie zu töten und ſich in 
Beſitz ihres Geldes zu jegen. Der 
Mörder hatte die Frau durch zwei 
Revolverſchüſſe getötet und die Leiche 
auf die Schienen geworfen, wo fie 
bon den Rädern des nädjiten Zuges 
gräßlich verjtiimmelt wurde. Vorher 
batte er fich in den Bejig von $2450, 
welche die Frau im Buſen ihres Klei— 
des verwahrt hatte, geſetzt. Das 
Mädchen, das ebenfalls vor drei Au- 
geln getroffen worden war, ließ der 
Unbold für tot liegen, doch fam die 
Unglüdliche jpäter wieder zu fich und 
vermochte fich zur Seite des Bahn- 
dammes zu fchleppen, wo fie jpäter 
gefunden ward. 

Eberhardt, der längere Zeit in ei- 
nem Groceryladen des Weſtend ge- 
arbeitet, hatte ſeiner Tante wieder 
und wieder geſchrieben, ſie möge ihr 
Beſitztum zu Geld machen und mit 
ihrer 2Ojährigen Tochter Ottilie nad) 
Amerifa fommen, damit er das 
Mädchen heiraten und fie dann zu- 
fammen ein glüdliches Dafein führen 
fönnten. 

Mutter und Tochter trafen letz— 
ten Donnerstag mit dem Tampfer 
„Deutichland“ ein. Am Samstag 
machte der Neffe mit den beiden 
Frauen einen Ausflug nad New 
Jerſey und beitiegen eine eleftriiche 
Car nad) Sadenjad. Bon dort aus 
gingen fie die Eifenbahngeleije . ent- 
lang, als ſich ein heftiges Gewitter 
entlud. Plötzlich brady Frau Eber- 
bardt mit dem Ausrufe: „Sch bin 
vom Blit getroffen” zu Boden. Aber 
das Mädchen jah einen zweiten Blik 
und diejer fam aus einem Revolver, 
den Eberhardt in der Hand hielt. 


Eine dritte Kugel jtreifte Ottilie am 


Halſe, und als fie ſich zur Flucht 
wandte, krachten noch zwei Schüfje. 
Die eine Kugel traf fie in die Wange, 
die andere drang ihr in die Schulter. 
Dann brad fie ohnmächtig zufam- 
men. Das letzte, was fie jah, war, 
dab Eberhardt über der Leiche ihrer 
Mutter ftand. Eine genaue Unter— 
fuchung des Thatortes hat ergeben, 
dab die Leiche der Ermordeten von 
der Stelle, wo fie fiel, auf das andere 
Geleiſe, wo der nädjite Zug fommen 
mußte, gefchleppt wurde. Eberhardt 
ift fpurlos verſchwunden. Man ift 
der Meinung, dab er mit feinem 
Raube einen vorbeifommenden Zug 





bejtieg, um nad) dem Wejten zu ent- 
fliehen. 

New Norf, 21. Juli. — Die 
Behörden in Dobbs Ferry, N. N., 
haben einen Mann in Haft, von dem 
fie glauben, daß er mit Auguſt Eber- 
hardt identijch ſei, der bei Eoalburg, 
N. 3., feine Tante erſchoß und jeine 
Koufine zu ermorden jucdhte. Der 
Verhaftete, welcher älter als Eber- 
hardt zu jein jcheint, jonjt aber der 
von diefem telegraphierten Bejchrei- 
bung entjpricht, ijt offenbar geijtes- 
gejtört. Man fand ihn im Walde, 
wo er ein Feuer angezündet hatte, 
borausjichtlid, um etwas ihn Bela- 
jtendes zu verbrennen. Seinen Na- 
men gab der Yremdling als Her— 
mann Eberhardt Zimmermann an. 

Sn diejer Verbindung ijt es be- 
merfenswert, daß der in Poughfeep- 
jie wohnende Vater des Verſchwunde— 
nen angiebt, jein Sohn habe an peri- 
odiihen Anfällen von Geijtesjtörung 
gelitten. Audy Frieda Eberhardt, 
eine Schweſtee de8 mutmaßlichen 
Mörders, die im weſtlichen Teile der 
Stadt New York wohnte, ijt plöglid) 
verſchwunden. Die Polizei weiß nicht, 
ob das Mädchen aus Entjegen über 
die Schredensthat jelbjt den Verſtand 
verlor oder ob Frieda ſich mit ihrem 
Bruder in Verbindung gejegt hat 
und diefen zu retten verjucht. 

Die verivundete Ottilie Eberhardt 
hatte fi) heute hinreichend erholt, 
um dem Staatsanwalt Koejter zu 
Hackenſack eine zujammenhängende 
Schilderung ihres gräßlidhen Erleb- 
niffes zu maden. Daraus jcheint 
hervorzugehen, da Eberhardt jeine 
Tante und jeine mit ihm verlobten 
Kouſine vorjäglid) in die einjame Ge- 
gend bei Eolburg hinauslodte, um 
beide zu ermorden und ſich in den 
Bejig der $2400 zu jegen, welche, 
wie ec wußte, die ältere Frau bei 
fid) trug. 


-— — — — 


Kühle Erlebniſſe. 


Mit dem neulich im Hafen von 
San Franeisco angekommenen Dam— 
pfer „Watſon“ find vier der über- 
lebenden Seeleute von dem vor eini- 
ger Zeit in den Gewäſſern von Wlas- 
fa im Eis zu Grunde gegangenen 
Wallfiſchfahrer „William Bailies“ 
eingetroffen. Siebzehn Stunden lang 
fämpfte die aus 43 Köpfen beitehende 
Mannſchaft mit der Kraft der Ber- 
zweiflung gegen die ungleiche Macht 
der Elemente, während über das von 
Eisihollen umgebene Schiff ein fal- 
ter Schneeiturm dahinbrauite, bis fie 
ichließlih in der höchſten Not von 
dem Wallfiichfahrer „Bowhead“ ge- 
rettet und an Bord genommen wur- 
den, während ihr eigenes Schiff im 
Eife zerdrüdt wurde. Unter den 
Seeleuten befindet ſich der zweite 
Steuermann des „Bailies,“ William 
Kruſe, welcher erzählte, daß der legte 
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Winter der jtrengite geweſen jei, den 
er ncd) im hohen Norden erlebt babe. 

Der „William Bailies“ verließ anı 
4. März den Hafen von San Yran- 
cisco und traf einige Wochen jpäter 
nad) guter Fahrt in Unalasfa ein. 
Bon dort begab ſich das Schiff auf 
die Walfiſchjagd und geriet im April 
ins Eis, in dem es neun Tage lang 
eingefroren war, ehe es jich wieder 
flott machen fonnte. Während das 
Schiff in weftlicher Nichtung weiter- 
jegelte, geriet e& abermals ins Eis, 
in dem es ſtecken blieb und ſich ſchließ— 
mitten in einem Eisfelde befand, jo- 
weit das Auge reichte. Auf einigen 
Stellen türmte jid) das Eis bis zu 
30 und 40 Zub auf. Dann entdedte 
man eines Tages einen Auslaß, und 
Kapitän Bodfiſh verjuchte, ins offene 
Meer hinauszujegeln, ſah ſich aber 
plöglid) einem hohen Wall von Eis 
gegenüber, und ehe er noch umfehren 
fonnte, wurde er von einem furd)t- 
baren Schneegejtöber überrajcht. Die- 
jer Schneejturm dauerte drei Tage 
lang, und als derjelbe vorüber war, 
jaß der „Bailies“ feſt im Eis und 
begann in allen Fugen zu krachen 
und zu zerichellen. Die ganze Mann- 
ſchaft verlieg num das Schiff und 
wanderte iiber das Eis, bis jie glüd- 
licherweije den Dampfer „Bowhead“ 
jihtete, von dem fie freundlich auf- 
genommen und in Nome gelandet 
wurde, 





Die Tricentennial-Feier in Quebec. 

Montreal, 21. Juli. — Die 
Signaljtation Point d’Armour in 
der Straße von Belle Jsle iſt mit 
dem britifchen Kreuzer „Indomita— 
ble,“ der den Prinzen von Wales und 
Gefolge an Bord hat, heute vormit- 
tag in drabtlojen NRapport getreten. 

Quebec, 21. Juli. — Obſchon 
der Prinz von Wales nicht vor Mitt- 
woch eintreffen wird, nahmen die 
Feitlichfeiten zur Erinnerung an die 
vor 300 Jahren erfolgte Gründung 
der Stadt heute morgen doc) ihren 
Anfang. ingeleitet wurde das Feſt 
durch Herolde, weldye mit Trompeten 
und Fanfaren durch die Stadt ritten 
und verfündeten, dab die FFeitlichkeit 
hiermit eröffnet werde. Sowohl die 
Serolde, wie die jie esfortierenden 
Landsknechte trugen Koſtüme aus der 
Zeit Champlains. 

Am Nachmittag fand ein großer 
Umzug jtatt, an welchem 15,000 
Mann britiicher Truppen, jchottifche 
Hochländer, Marine-Matrojen, Indi— 
aner und 5000 anderweitige Perſo— 
nen in mittelalterlichen Koſtümen 
teilnahmen. Der Zug beſtand aus 
drei Diviſionen mit diverſen Schau— 
wagen. Die erſte repräſentierte die 
Zeit Champlains mit ſeinen Block— 
hütten, primitiven Forts, Kämpfe 


der Franzoſen mit Indianern, und 
Urwaldſzenen bis zur Schlacht auf 


29. Yuli 


der Ebene von Abraham. Um den 
Szenen mehr Realiſtik zu verleihen, 
wu:den mehrere hundert Iroquois— 
und Dfjibway-Indianer im vollen 
Kriegsſchmuck verwendet. 

Die zweite Divijion repräjentierte 
die Zeit vom Jahre 1708 bis 1808. 
Englifche und franzöfiiche Land- und 
Marine-Truppen aus der damaligen 
Zeit bildeten die hauptſächlichſten Fi— 
auren. Der Tod der Generäle Wi lie 
und Montcalm und die Schlacht vum 
13. September 1759 wurden durch 
Schauwägen daraeitellt. Die d itie 
Divifion jtellte die Fortichritte dar, 
die Quebec jeit dem legten Sabr'yim- 
dert auf allen Gebieten der Kunſt, 
der Wiffenichaften, der Induſtrien 
und des Gewerbefleiges gemad;t yar. 

Das amerikaniſche Schlachtſchiff 
„New Hamſhire,“ welches ſich offizi— 
ell an den Feſtlichkeiten beteiligen 
ſoll, dampfte geſtern morgen langſam 
den St. Lawrence-Fluß hinauf und 
hat ſich heute nachmittag den bereits 
eingetroffenen engliſchen und franzö— 
ſiſchen Keiegsſchiffen angeſchloſſen. 
Gleichzeitig iſt auch Vizepräſident 
Fairbanks als der offizielle Vertreter 
der Bereinigten Staaten eingetrof- 
fen. Admiral Cowles, der Befehls— 
haber der „New Hamſhire,“ und die 
anderen amerifanifchen Flottenoffi- 
ziere landeten geitern nachmittag um 
3 Uhr und jtatteten dem Gouverneur 
Earl Grey ihren offiziellen Beſuch 
ab. 





Graujamer Bater. 

Chicago. — Reil fie über ihre 
pafjierliche Lieblingsfage gelacht hat- 
te, will die fleine fünfjährige Myrtle 
PBullard von Oak Park von ihren 
Vater, Charles Bullard, gröblich 
mißhandelt worden jein. Die Alleine 
giebt an, daß der Vater fie in jeiner 
Wut mit einem Stück Strid braun 
und blau jchlug, bis fie das Bewußt— 
jein verlor. Nachdem er fie in diefer 
Weiſe gehörig verbläut, habe der un- 
natürlide Vater das Kind in ihrem 
Schlafzimmer aus mehreren Wun- 
den blutend am Fußboden liegen laſ— 
jen und fei dabongegangen. Der 
graufame Vater wurde jpäter in Haft 
genommen, dann unter einer Bürg 
ſchaft von $1700 auf freien Fuß ae 
jegt. Der Fall wird von dem Richter 
Kendall am Donnerstag aufgerufen 
werden 





Falſchmünzer verhaftet. 

208 Angeles, Eal., 20. Juli. 
Charles Wieland, der früher in Pe- 
fin, SU, ein Paſtorat befleidete, 
wurde heute bier auf Anklage der 
Falichmüuzerei verhaftet. Beamte 
des Bundesgeheimdienites behaup- 
ten, daß er der Führer einer Falſch— 
münzerbande jei, welche vortreffliche 
Smitationen von $20-Goldftüden 
berjtellte und unter die Leute bradıte. 
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Auf der Feitung. 

In der Peter-PBaul-Feitung büßen 
die Führer im japanifchen Kriege: 
Stößel und Nebogatow und mit ih- 
nen die Marine-Hommandeure Gri- 
gorjew und Liſchin ihre lange, zehn- 
jährige Feitungshaft ab. Neboga- 
tow und Stößel ijt je.eine helle, ge- 
räumige Zelle eingeräumt. Liſchin 
und Girgorjew find in einer gemein» 
famen Zelle interniert. Die Zellen 
befinden ich in der Turbegfoi-Bajtion 
der Feitung und haben hohe gewölbte 
Räume mit großen, hellen Fenitern, 
die vergittert find und auf die Newa 
hinausgehen. Zwijchen den Fenſtern 
und dem Fluß liegt ein großer Gar- 


ten. In der Ferne fieht man das 
Winterpalais. Die Einrichtung be- 


fteht in einem jchmalen Bett, einem 
großen Tiih am FFeniter, einem Flei- 
nen an der Mand, zwei Stühlen und 
einem Schranf. Die Wafjerleitung 
iſt in die Zellen geleitet. Die vier 
Internierten folgen der Sausord- 
nung der Feitungshaft. Sie jtehen 
um 8 Uhr morgens auf, trinken ih- 
ren Thee und begeben fich dann in 
den Garten, wo fie an Gemüjebeeren 
arbeiten, die fie angelegt haben. Diefe 
Arbeiten leitet Liichin, der einige 
Kenntniffe im Gemüfebau bat. Um 
12 Uhr mittags finden ſich alle vier 
zum Mittagstiichh zufammen. Den 
„Borfig“ führt dabei Nebogatow. 
Bei Tiſch werden Geſpräche ge— 
führt, die ſich meiſt um Erinnerun— 
gen aus vielbewegter Vergangenheit 
drehen. Jetzt, in der heißen Zeit, 
bringen die Häftlinge meiſt ihren 
Tag im Feſtungsgarten zu, der ſehr 
groß iſt und von den vier Haftgenoſ— 
fen in tadellofer Ordnung aebalten 
wird. Um 6 Uhr abends wird das 
Abendeſſen aufgetragen, das wieder 
die vier Genoſſen miteinander verei 
nigt. Um 9 Uhr abends wird Thee 
getrunfen. Die Häftlinge dürfen al- 
les leſen, was fie wollen, Zeitungen, 
Zeitſchriften, Bücher aus der Ye 
itungsbibliothef und auch eigene Bü— 
cher. Sie verfolgen die Zeitereigniffe 
mit großem Intereſſe und beiprechen 
fie dann bei den gemeinjamen Mahl- 
zeiten. Als bei Stößel in feiner Fe— 
itungszelle eine Kommiſſion erjchie- 
nen war, um feine Ausjagen ’ über 
die Thätigfeit der am Bau von Port 
Arthur beteiligten Ingenieure zu 
vernehmen, äußerte ſich Stößel jei- 
nen Saftgenoffen gegenüber: „Wie 
wäre e8, wenn die Dumafommiifion 
fiir über den Bau von Panzerichiffen 
befragen wollte?“ Die Geſundheit 
der Gefangenen iſt befriedigend. Nur 
Stößel hat ſtark aealtert. Intereſ— 
ſant war die erſte Begegnung zwi— 
ſchen Stößel und Nebogatow in der 


Feſtung. Sie kannten ſich nicht und 
hatten nur von einander gehört. 


Nach Abbildungen erkannten ſie ſich. 
Sie trafen ſich am Tage nach der 
Einlieferung Stößels. Schweigend 


reichten ſie ſich die Hand. „Hier alſo 
mußten wir uns begegnen!“ ſagte 
Stößel mit Thränen in den Augen. 
„Gott allein iſt Richter!” ſagte Nebo- 
gatow. „Man muß den Mut nicht 
ſinken laſſen.“ Mit Ungeduld war- 
ten die Inhaftierten auf die Zuſam— 
menkünfte mit ihren Angehörigen 
und Bekannten, die ihnen einmal wö- 
chentlich von 1—3 Uhr geitattet jind. 
Den Bejucd ihrer Gattinnen fönnen 
die Gefangenen einmal wöchentlidy in 
ihrer Zelle empfangen. Die Haft- 
genojjen jind es jo gewöhnt, die Zeit 
auszurechnen, daß jie den 12 Uhr- 
Schuß der Feitung vorausfühlen, wie 
jie behaupten. Dann jagen fie aud), 
dab das Glodenjpiel der Kirchenuhr 
in der Feitung nad) und nad) depri- 
mierend auf ihren Gemütszujtand 
wirfe, Jede Bierteljtunde erflingt 
die melancholiſche Melodie des Uhr— 
werfes und mahnt die Gefangenen 
an ihre Hajtzeit, in der jie die Stun- 
den zählen. 

An den Strons: und hohen Kirchen- 
feiertagen dürfen jie dem Gottes- 
dienjt in der Feitungsfirche beiwoh— 
nen. Einzeln treten jie ein — in 
rejpeftvollec Entfernung folgt jedem 
von ihnen ein Gendarm. 





Unwetter in Galizien. 

Wien. — Aus Galizien fommen 
viele Hiobsbotſchaften von jchweren 
Schäden, welche durd; Unwetter, na- 
mentlich durch Wolfenbrüche, in vie- 
[en Gegenden Deiterreichiich-Polens 
angerichtet worden find. Am jchwer- 
iten ijt die 1800 Einwohner zählende 
Gemeinde Juſzezyn in der Bezirks— 
bauptmannihaft Myslenice heimge- 
jucht worden. Dort find in den in- 
folge der Wolfenbrüde unter Waſſer 
aejegten Häuſern viele Kinder und 
Greiſe ertrunfen. 





Brutaler Gefelle wird verfolgt. 

Eijjer, Mail. — Hundert em- 
pörte Farmer, mit dem biefigen Po- 
lizeichef an der Spike, juchen die 
Wälder nahe der Stadt nad) einem 
Kerl ab, der Frau Joſiah Low heute 
in ihrem Heim mißbandelte und 
dann das Haus zu plündern begann. 
Die Frau ift in kritiſchem Zuſtande. 
Der Bube wurde durd ihre Tochter 
verjcheucht und entfloh. 





Vier Hinder nadı dem Genuß von 
Schmierfäfe erfranft. 

Chicago. — Auf Befehl des 
Sejundheitsfommiffars Evans wur— 
den ‚geitern morgen von den Polizi— 
jten O’Hara und Hogan ſämtliche 
Mil und ſämtliche Käſe, der jich im 
Beſitz des Materialwarenhändlers R. 
Parrin befand, mit Beichlag belegt 
und nach dem jtättiichen Zaboratori- 
um gebradit um dort unterfucht zu 
werden. Der Geſchäftsmann ſtellte 
nad) deuticher Art Schmierfäfie jelbit 
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Für eingemachte Früchte und Gelees 


Un ber richtigen Berfiegelun ngt das 
eingemachten Früchte * a und Glas 


Iten eurer Gelees und 
del leden oft und das⸗ 


felbe mit Bapier verftopfen au wollen ift vergebens; alte Dedel 
unauverlälfig.— Gieße einfach reines, etlärtes Baraffine über Hr 
de bed Glaſes (nachdem abge- 


PURE 
REFINED PARAFFINE 


lee, oder man tauche das verichlofiene 
tüblt) in gerichmolzenes 


und man bat dasſelbe volllommen verfiegelt. Säure, Waſſer. 

Schimmel und Freuchtigkeit, haben keine Einwirkung auf das- 

felbe, Hat keinen Geſchmack oder Geruch und ift ganz harmlos. 
Reines, geflärtes Baraffine kann zum Waichen, 

Stärken, Biegeln und au vielen andern Hausbalt- 


aweden benutzt werben. 
Stüden mit voller Gebrauchs 
überall verkauft. 


STANDARD Oil COMPANY 
(Inoorporated) 





— 





Kommt in einzelnen 
fung. Wird 





ber, und wurde das Produft viel be- 
gehrt. Am Sonntagmorgen, kurz 
nad; Mitternacht, erfranften die vier 
Stinder des Arbeiters F. Browner, 
jehr heftig, und es machten ſich jehr 
deutlihe Symptome einer Bergii- 
tung bemerkbar. Die Rinder Dora, 
neun Sahre alt, Fannie, fünf 
Sabre alt, Clara, drei Jahre alt, 
und Alexander, ein Jahr alt, 
wurden jchnell nad) dem St. Eliza- 
beth SHojpital überführt, wo der 
Hausarzt die Vermutung der Aerzte 
beitätigte. Da die Kinder am Abend 
Schmierfäje gegeſſen haben, jo wird 
angenommen, daß diejer die Urjadhe 
der Erfranfung war. E3 wird näm- 
lih im Sommer von gewifjenlojen. 
Milchlieferanten Yormalin, ein ge: 
fährliches Gift, in die Milch gethan, 
um dieſe gegen Sauerwerden zu 
ſchützen. 





Lohnerhöhung. 

New York. — In den Fabriken 
der United States Rubber Company 
zu Bojton, Brijtol, N. J., Akron, O., 
Trenten, N. 3., und Newton, Maji., 
die zujammen gegen 15,000 Arbeiter 
beichäftigen, wurde befannt gegeben, 
da bon jegt ab wieder volle Zeit ge- 
arbeitet werden würde, was einer 
Lohnerhöhung von 15 bis 25 Pro- 
zent entipricht. Auch joll den Leuten 
der Unterfchied zwijchen dem vollen 
Lohn und den von ihnen verdienten 
Geldern vom 1. Juli ab gerechnet, 
nachgezablt werden. Wie John J. 
Watſon, Ir., der Betriebsleiter, jagt, 
hat fich in den legten zwei Monaten 
die Geſchäftslage in jeiner Branche 
beitändig gebeſſert. 





Mißglückte Bankberaubung. 

Ada, Ohio, 21. Juli. — Sechs 
maskierte Banditen ritten heute früh 
in die Stadt ein und verſuchten die 
biefige Bank auszuplündern. Drei 
derielben itanden vor dem Banfge- 
bäude Wade, die anderen begaben 
ſich nad) der Wohnung des Kaſſierers 
Sharp, jagten ibn aus dem Bett 
heraus und zwangen ihn, fie nad) 


der Bank zu begleiten. Als er den 
Geldſchrank öffnen jollte, teilte er 
den „Herren“ Banditen mit, dab das 
Schloß mit einem Uhrwerk verjehen 
jei und er dasjelbe nicht öffnen kön— 
ne. Darauf jchleppten die Banditen 
Sharp in ein nahes Gebüjh und 
banden ihn dort an einem Baume 
feſt. Dann gingen fie nad) der Bant 
zurüd und verjuchten dort, aber ver- 
geblich, den Geldſchrank zu jprengen. 
Sharp hatte ſich unterdejjen losge— 
macht, den Feueralarm gegeben und 
dadurch die Bewohner mobil gemadt. 
Die Banditen bejtiegen jchleunigit 
ihre Rojjen, jagten davon und ent- 
famen in dem nahen Wald. 





Nahe Aurora, JU., ſtoßen zwei elek- 
triiche Wagen der Elgin & Chi- 
cago Linie zufammen, 

Aurora, Ill. 21. Juli. — Bei 
der vier Meilen nördlidy von hier ge- 
legenen Station Lowedale jtiegen 
heute jeih zwei Wagen der Aurora, 
Elgin & Chicago Eleftrijchen Bahn, 
die mit einer Schnelligkeit von 40 
Meilen die Stunde dahiniaujten, auf- 
einander und wurden hierbei unge- 
fähr 40 Perſonen ſchwer, wenigitens 
ein Dutzend hiervon lebensgefährlich, 
verletzt. Die Wagen fuhren vollſtän— 
dig aufeinander und wurden total 
zertrümmert. Einige Paſſagiere wur- 
den durch die Wucht des Zujammen- 
ſtoßes aus den Fenſtern gejchleudert. 
Bon allen Seiten famen Farmer und 
Arbeiter herbei, um die Verlegten aus 
den Trümmern berauszujcaffen. Et- 
wa 20 derjelben wurden nad) Hoipi- 
tälern geſchafft. 





Wenn alles nidits geholfen hat, 
dann verjuchen Sie Forni’3 Alpen- 
fräuter-Blutbeleber. Aber warum jo 
lange warten? Durch das Warten 
fann nichts erreicht werden, wenn 
Sie franf und leidend find. Schnel- 
les Handeln bedeutet weniger Leiden 
und geringere Ausgaben. Schicken 
Sie nah Beugniffen von Männern 
und Frauen, welchen die Gejundheit 
wieder zurüderjtattet wurde. Schrei- 
ben Sie an Dr. Peter Fahrney & 
Sons Co., 112—118 So. Hoyne 
Ave., Chicago, I. 
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Betroleumbrand. 

Sn Boryslaw, Galizien, gerieten 
fürzli) infolge Hitzſchlages fünf 
Eruptivihächte mit allen Rohölvor— 
räten, ungefähr 1505 Ziiternen, in 
Brand. Da die Dämme des Erd: 
rejervoires brachen, ergoß ſich das 
Nohöl in den Tysmienca-Fluß, wo— 
durch für die Umgebung große Ge- 
fahr entitand. Nach 9 Uhr abends 
gelang e8, den Brand der Naphtha⸗ 
ſchächte durch Aufſchütten der Grä— 
ben einzudämmen. Sechs Schächte 
ſind niedergebrannt. Das ganze Roh— 
öl-Gelände bildete ein Feuermeer; 
infolge des Ausſtrömens giftiger 
Gaſe und der furchtbaren Hitze war 
es nicht möglich, ſich den brennenden 
Naphthagruben zu nähern. Die 
Flammen züngelten bis zu einer Hö— 
he von 500 bis 600 Fuß empor. Da 
ſich brennendes Rohöl in das Dorf 
Tuſtanowice ergoß, verließen die Be— 
wohner des Dorfes fluchtartig ihre 
Mohnungen. Drei Banernhäufer 
wurden eingeäjchert. In jämtlichen 
Gruben iſt der Betrieb eingeitellt, um 
eine wirffame Nettungsaftion zu er- 
möglichen. 
ichenleben iſt nicht zu beflagen. Im 
ganzen find 1000 bis 1500 Ziſternen 
Nohöl verbrannt, während die Jah— 
resförderung 200,000 Ziſternen be- 
trägt. 





Schneeſtürme in der Schweiz. 

Bern. — Schwere Schneejtiirme 
in den Schweizer Bergen treiben die 
Bejucher aus dem Ausland, bejon- 
ders die Amerifaner, nad) den Städ— 
ten zurüd. Viele Unfälle werden be- 
richtet. Der Profeſſor Raugemont, 
ein befannter Theologe, ijt beim Ab— 
jtieg von der „Jungfrau“ ums Leben 
gefommen. Durch einen Felsſturz 
wurde das Haus eines Schuhmachers 
zerjtört und er und feine drei Kinder 
getötet. 





Die türfifden Revolte. 

Wien. — Unter den Rediffs der 
zweiten Nejerve der türfiichen Armee 
find gemäß bier eingelaufenen Be- 
richten zablreihe Meutereien vorge- 
fommen. Die Meuterer haben jid) 
den rebelliihen Garnijonen ange- 
ſchloſſen und die auf dem Vormarſch 
auf Konjtantinopel befindliche Horde 
ſchwillt beitändig an. Die Ideen der 
„sung » Türfen » Partei“ beherrſchen 
die gefamten Nejerven. Die Meute- 
rer haben in Seres und Salonica 
eine Broflamation erlafjen, worin fie 
alle, die ſich ihnen nicht anichließen, 
mit dem Tode bedrohen. Bis jeßt 
iit noch feine Hunde über einen Zu- 
ſammenſtoß zwiſchen dem regulären 
Heer und den Rebellen eingelaufen. 
Letztere follen eine Anzahl deuticher 
Dffiziere, die ſich weigerten, durd) 
Verrat ihr Leben zu erfaufen, er- 
mordet haben. Bon den türfijchen 


Der Berlujt von Men- 


Beamten wird über alle Nachrichten 
aus dem Nevolutionsgebiete eine 
jtrenge Zenſur geübt und es ijt nicht 
leicht, verläßliche Neuigkeiten zu er- 
langen. 





Rußland. 

St. Petersburg, 21. Juli. 
Das Program für den Empfang des 
Präſidenten Fallieres lehnt ſich im 
allgemeinen dem an, welches.bei dem 
Beſuche des Königs Edward beim 
Zaren innegehalten wurde, Am er- 
ten Abend wird ein Galadiner an 
Bord der ruffiischen Kaiſeryacht ge- 
geben, dem amı folgenden Abend eins 
an Bord des franzöfiihen Schlacht— 
ſchiffes „Verite“ folgt. 

Der Aufenthalt Fallieres dürfte 
etwa 30 Stunden dauern. Er wird 
am 27. Juli nachmittags 3 Uhr ein- 
treffen und um 10 oder 11 Uhr am 
darauffolgenden Abend abreijen. 

Bei der Begegnung des Kaiſers 
und des Präfidenten werden der Mi- 
nilter des Meußern und der Marine- 
minijter anweſend jein, nicht aber der 
Premier Stolypin, der den Zaren be- 
gleitete als König Edward hierher 
fam. Stolypin ijt zur Zeit mit jei- 
ner Familie auf einer Fahrt durd) 
die Djtjee begriffen. 

Dan ijt hier befriedigt davon, dab 
die deutſche Preſſe ſich angejichts des 
Beſuches des Präfidenten jo ruhig 
verhält. 





Admiral Rodjeſtwensky gejtorben. 

Bad Nauheim, Deutſchland, 
21. Juli. Vize-Admiral Rodijeſt— 
wensky, der den Befehl über die un— 
glückliche cuſſiſche Flotte führte, die 
bei der Schlacht in der japanijchen 
See im Jahre 1905 von den Sapa- 
nern völlig vernichtet wurde, ijt legte 
Nadıt einem Serzleiden erlegen. 

Er war nad dem ruſſiſch-japani— 
ichen Kriege vor ein Kriegsgericht ge- 
jwllt worden, aber obſchon er freige- 
jprodyen wurde, grämte er ſich, wie 
behauptet wird, jo jehr darüber, daß 
er zu fränfeln anfing und jich nie 
wieder erholte. 





Bill engere Beziehungen pflegen. 

Befing, 19. Juli. — Die di- 
neſiſche Negierung hat beſchloſſen, 
Tang-Shao-Mi, Gouverneur von 
Mufden und früherer Präfident des 
Rates des Auswärtigen, als Kommiſ— 
ſär zu ernennen, um Wajbhington zu 
beſuchen zu dem Zwecke, der Regie- 
rung der Bereinigten Staaten Chi- 
nas Danf dafür auszudrüden, daß 
jie China die Neitzablung der aus 
dem „Borer“-Aufitand berrührenden 
Entihädigungsiumme erließ. 

Der Entſchluß, einen mit den ame- 
rifaniihen Berbältnifien und den 
Beziehungen zwiidhen China und den 
Vereinigten Staaten vertrauten Be- 
amten zu jenden anjtatt einen Prin— 


Mennonitifche Rundſchau und Herold der Wahrheit. 
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29. Juli 1908. 


’ 


Wie kommt es, 


* fo viele Krankheiten, welche augenſcheinlich der Geſchicklichkeit be⸗ 
rühmter Aerzte getrotzt haben, dem beruhigenden Einfluß eines eins 


fachen Hausmittel weichen, wie 
$orni’s 


Alpenträuter 


Weil er direft an die Wurzel des Uebels, die Unreinigkeit im 


Blut, geht. 


Er ift au3 reinen, Gefundheit bringenden m und 
Kräutern hergeſtellt, und ift über ein Jahrhundert lang im 


ebrauch 


geweſen, lange genug, um ſeinen Werth gründlich zu prüfen. 
Er iſt nicht, wie andere Medizinen, in Apothelen zu haben, ſondern wird 
ben Leuten direlt geliefert durch die alleinigen Yabrilanten und Eigenthümer, 
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zen, wie zuerjt geplant war, fommt 
daher, daß nun auch die Konjervati- 
ven einfehen, da China engere Be- 
jiehungen zu den Vereinigten Staa- 
ten unterhalten muß. Die Notiven- 
digfeit jolcher engerer Beziehungen 
ijt Schon einleuchtend, weil das Ber- 
bältnis zwiſchen den europäiſchen 
und afiatiichen Mächten immer ge- 
jpannter wird, 





Grubenunglüdf in Rußland. 

Yujomwo.—n den Wlekjiavsfy- 
Ktoblengruben ereignete jid) eine Er- 
plojion, deren Wirkung nocd) nicht be- 
fannt iſt. Es heißt jedod), dab zahl- 
reiche Arbeiter ihe Xeben verloren. 
Es find Dragoner nad) der Unglücks— 
jtätte gefandt worden, um die Ruhe 
aufrecht zu erwalten. Gegen Ende 
des verfojjenen Monats ereigneten 
fi jchlagende Wetter in der Rikows— 
fy-Srube nahe bier, die etwa 250 
Menjchenleben forderten. 





Grmordet. 

Solvonidi. — Der General 
Dsman Paſcha, Kommandeur der in 
Monaltir liegenden türkiſchen Trup— 
pen, wurde in einer Stajerne zu Mo— 
najtir von einem zu der jungtürfi- 
jhen Partei gehörenden Offizier er- 
mordet. Der General hatte kürzlich 
durch einen Befehl befannt gemacht, 
dab alle türkiſchen Offiziere, welche 
an den jüngiten meuteriichen Erbe: 
bungen in Mazedonien beteiligt wa- 
ren, ammejtiert werden würden. Die- 
je Mordthat, die jo jchnell der in der- 
jelben Stadt und unter gleichen Um— 
jtänden erfolgten Grmordung des 
Generals Shemji Paſcha folgte, hat 
bier eine große Aufregung bervorge- 
rufen. 





Die Benlenpeit. 

Willemitad. Der Dampfer 
„Maracaibo“ langte bier von Porto 
Cabello, Benezuella, mit elf Paſſa— 
gieren an, darunter Chas. W. Vogel, 
vom amerifaniihen Sanitäts- und 
Marinedienit, welcher nach Benezuela 
zur Unterfuchung der Beulenpejt ge- 


reiit war. Zu Porto Cabella wurde 
dem Schiff die Landung verweigert; 
me die Bojtfachen wurden weiter be- 
fürdert. 

Borto Gabella wird jet fir voll- 
fommen geſund erflärt. Dagegen 
verlautet, daß zu Garacas und La 
Guatra die Benlenpeit aufs neue 
ausgebrochen ilt. 





Japaniſche Soldaten getötet. 

St. Petersburg. — Die Bör- 
jenzeitung veröffentlicht eine Depejche 
aus Harbin, wonad) an der rujjiich- 
foreanifchen Grenze ein Kampf zwi- 
jhen Foreaniichen Inſurgenten und 
japanifhen Soldaten ftattgefunden 
bat, in dem 50 der leßteren getötet 
wurden. Die Berlujte der Nufitändi- 
schen werden nicht angegeben. 





2000 Menſchen umgefommen, 

Konſtantinopel. Privat⸗ 
briefe aus Samſun am ſchwarzen 
Meer melden, daß bei der neulichen 
Ueberſchwemmung im’ der Gegend 
von Tofat, Kleinajien, 2000 Men- 
ihen umgefommen jind, darunter 
300 Inſaſſen des Gefängnifjes und 
500 von 600 Refruten im Kaſernen— 
hof. 





Die Kampagne gegen die Ausländer. 

Stadt Merico. — Die gegen 
die Ausländer gerichtete Bewegung 
nimmt einen immer größeren Um— 
fang an und zwijchen der inländijchen 
Prejje und den von Musländern ber- 
ausgegebenen Zeitungen wiütet ein 
heftiger Federkrieg. 

„La Patria“ veröffentlichte einen 
Artifel, in dem das Blatt erklärt, 
dab die Zeit da iſt, um eine „Merico 
für die Merifaner“-Politif zu erflä- 
ren. Der Artikel jtrogt von Ausfäl- 
fen gegen die „Yankees“, eine Be- 
zeichnung, die der Redakteur für alle 
Amerifaner anwendet. Das Blatt 
ſchließt jeinen Brandartifel mit der 
Behauptung, dab es nicht von Haß 
gegen die Ausländer geleitet werde, 
fondern im Intereſſe der Merifaner 
handle. 





